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Willst du ein Spiel spielen, Tamas?

[image: image]

 

 

 

 

 





 



Reale Zeit: Sonntag, 24. Oktober, 19.00 Uhr
 Realer Ort: Thalstatt, Reihenhaus am Südpark 49, Kellerwohnung // Studentenbistro RADSCHU



 

Der Spiele-Entwickler

Tamas ist unruhig. Soll er sein Spiel ankündigen oder nicht? Es ist das erste, das er entwickelt hat. Genau genommen ist es nur der Trailer dazu, den er zeigen kann. Vor lauter Nervosität fängt er an, seinen Arbeitsplatz aufzuräumen. Er ordnet DVDs in den Ständer, Bücher und elektronische Einzelteile des Rechners, den er gerade zusammenbaut, ins Regal. Einige Zeitschriften wirft er in den Papierkorb. Die Gitarre stellt er in eine andere Ecke. Er geht in seinem ausgebauten Keller hin und her, sieht dabei sein schmales, leicht nach vorne gekrümmtes Spiegelbild auf dem großen Bildschirm, der drei Viertel der Wand einnimmt. Er hebt die Hand, winkt sich zu, wie um sich Mut zu machen.

Ein Plink kündigt eine Nachricht an. Er klickt auf den Chat-Button. „Willst du ein Spiel spielen, Tamas?“, liest er. Absender: „Pandora“.

„Nein, will ich nicht. Keine Zeit. Wer bist du überhaupt? Woher weißt du meinen Namen?“, schreibt Tamas. Wer will ihn da hochnehmen?

In diesem Augenblick springt sein schwarzer Kater durch das gekippte Fenster zwischen die Rechner und maunzt laut.

„Hey Billy, Zeit für dein Fressen. Verstehe.“

Tamas steht auf und holt die Dose Katzenfutter aus dem Kühlschrank. Er füllt den Napf. Der Kater frisst ihn hungrig leer und legt sich satt und zufrieden auf seinen warmen Platz zwischen die Rechner.

„Egal, wer das ist, ich zeig erst mal mein Spiel“, sagt sich Tamas in einem plötzlichen Entschluss, als seine Nervosität etwas nachgelassen hat. „Mehr als verreißen können sie die Idee nicht!“ Er gibt die Daten für den Games-Chat 04/Beginners ein. Hier stellen freie Spiele-Entwickler ihre Kreationen vor. Agenten der Profis und Spiele-Schmieden haben ein wachsames Auge auf das Forum. Manchmal hatte ein Neuer Glück und seine Idee wurde gekauft.

Tamas meldet sich mit seinem Chat-Namen: Helsing.

Helsing: „Hi zusammen. Will jemand den Trailer für ein neues Spiel sehen?“

Lingus: „Klar. Wie heißt es?“

Helsing: „Die Eroberung von Dark-County.“

Whisper: „Nicht besonders originell!“

Helsing: „Ist der Arbeitstitel für meine erste Arbeit.“

Xabu: „Wie lang?“

Helsing: „Drei Minuten.“

Lingus: „Lass sehen!“

Tamas startet den Trailer seines Spiels.

Man erkennt Häuserschluchten an einem Flussufer.

Ein Titel wird eingeblendet:
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Gitarren-Riffs untermalen die Szene.

Schneeflocken trudeln zwischen den Fassaden zu Boden. Der Blick folgt ihnen in die Tiefe. Unten lungern abgerissene Gestalten zwischen brennenden Mülltonnen und Autowracks. Wilde Hunde schleichen lautlos an den Wänden entlang. Schüsse peitschen, ein raketengleiches Gefährt donnert durch die Gasse und schleudert die Müllsucher zur Seite.

Gitarren-Musik. Ein Hilfeschrei.

Stimme: „Dark-County, vergessener Teil der Welt, beherrscht vom Clan der alten Teufel.“

Xabu: „Die Story kommt mir irgendwie bekannt vor.“

Lingus: „Ja, Mann, nicht besonders originell.“

Pitti: „Viel zu dunkel und unruhig das Bild. Kaum was zu erkennen.“

Helsing: „Vielleicht seht ihr’s euch erst mal bis zum Ende an!“

Neue Szene.

Reiter auf Flammenpferden haben am anderen Ufer Aufstellung genommen. Auf ein Zeichen des Anführers galoppieren sie auf die Brücke, die nach Dark-County führt.

Pitti: „Sind das die alten Teufel?“

Xabu: „Sehen harmlos aus.“

Solar11: „Wie Kinderspielzeug.“

Tamas ist beleidigt. Er kann Kritik nicht vertragen.

Helsing: „Verdammt, ist noch nicht fertig!“

Xabu: „Vergiss es, Helsing! Das ist Bullshit!“

Helsing: „Wieso das denn?“

Xabu: „Nichts Besonderes. Keine Spannung. Feuerreiter, alte Teufel, Dark-County, alles Kinderkram! Der übliche Kampf Gut gegen Böse. Schon tausendmal da gewesen.“

Helsing: „Na und, wenn’s gut gemacht ist. Alles ist irgendwie schon mal da gewesen!“

Pitti: „Beleidigt oder was?“

Xabu: „Ich dachte, du wolltest Kritik hören ...“

Ein Chat-Fenster blinkt auf.

Pandora: „Willst du ein Spiel spielen?“

Tamas: „Du schon wieder. Nee, jetzt will ich bestimmt kein Spiel machen!“

Pandora: „Ein besonderes Spiel! Wird dir gefallen.“

Tamas: „Keine Lust auf ein neues Scheißspiel!“

Tamas hat genug und fährt den Rechner herunter. Er hat es ja gewusst, dass die anderen Entwickler grausam sein können. Jeder denkt, er sei der beste! Der größte Künstler mit der besten Story und dem besten Design. Keiner gönnt dem anderen etwas. Und wenn er, Tamas, ehrlich ist: Hat er je einmal den Vorschlag eines anderen gelobt? Dabei sind sie alle blutige Anfänger, die so tun, als seien sie Profis. Und jetzt will ihm irgendjemand sogar ein neues Spiel bieten! Pandora?, denkt er. Nie gehört, nie gesehen den Namen im Chat.

Er verlässt seine Kellerwohnung und will sich am Wohnzimmer vorbeischleichen. Die Tür steht halb offen. Seine Eltern klatschen in die Hände. Sie spielen das vorabendliche TV-Spiel „Jedem eine Chance!“. Heute geht es um ein Kartenroulette.

„Volltreffer, du bist gut, Carola!“, jubelt Walter, sein Vater. Sie hatte den Cursor auf die richtige Karte gesetzt, die dann kam. Über eine Konsole sind die Zuschauer mit dem Sender verbunden.

„Wir sind in der Endrunde, Schatz!“, ruft Carola aus. Ihr Blick fällt auf ihren Sohn an der Tür. „Tamas, komm rein.“

„Nein Mutter, geh noch kurz weg.“

„Aber du hast nichts gegessen. Willst du eine Pizza?“

„Danke Mutter. Vielleicht später.“

„Wann bist du zurück?“, fragt sein Vater, ohne den Blick vom Fernsehbildschirm zu nehmen.

„Warum?“

„Muss noch mit dir reden. – Carola, es geht weiter!“ Die Eltern wenden sich wieder dem Spiel zu.





IM RADSCHU



Tamas geht die kurze Strecke zu seiner Stammkneipe durch den Südpark. Es wird früh dunkel, nur wenige Lampen erleuchten die Wege. Große Lust auf Leute hat er nicht. Aber im Moment ist das noch besser, als alleine im Keller oder bei Carola und Walter im Wohnzimmer zu sitzen. Sein Blick wandert durch die Dunkelheit.

Es klappt einfach gar nichts mehr, denkt er.

Das RADSCHU liegt am Rande der Altstadt.

„Hallo Tamas!“, grüßt der Nepalese, dem der Laden gehört, von der Theke her. Vor einiger Zeit hatte der Inder hier noch ein Internetcafé und einen Telefonshop betrieben. Radschus Frau hatte ihn dann überredet, besser ein Studentencafé und Bistro zu führen. Das liefe besser in dieser Gegend und mache auch mehr Spaß. Sie hatte recht behalten, der Laden war jetzt ein beliebter Treffpunkt.

„Ist Moki da?“, fragt Tamas.

Aber sein Freund hat ihn schon bemerkt.

„Hey, alter Autist. Lange nicht gesehen!“, ruft er ihm zu. Er steht von seinem Tisch auf und gibt Tamas einen freundschaftlichen Klaps.

Tamas zuckt zurück. Er mag Berührungen nicht. Außerdem hasst er es, wenn Moki ihn „Autist“ nennt. Tamas murmelt einen Gruß und setzt sich an den Tisch seines alten Schulfreundes. Dem kann er sowieso nichts übel nehmen. Moki ist in Ordnung und meint es nicht so. Das weiß Tamas.

„Du könntest dich öfter melden“, meint Moki. „Früher waren wir jeden Tag zusammen. War doch gut, oder?“

„Ja, war gut“, sagt Tamas.

„Mann, was hatten wir für supertolle Pläne! Wollten eine Garagenfirma gründen und Software entwickeln wie Bill Gates. Wir wollten steinreich werden damit ... Ey, was ist mit dir?“

„Wieso?“

„Du hörst gar nicht zu.“

„Sorry, bin nicht gut drauf.“

„Sag schon, was los ist? Siehst aus wie ein Zombie.“

„Weiß ich selber nicht.“

„Hast du das Spiel fertig?“

Tamas hat Moki von den Feuerreitern erzählt.

„Nein, noch nicht.“

„Wann bist du so weit?“

„Vergiss es. Im Chat haben sie mich schon deswegen fertiggemacht.“

„Na und, mach dir nichts draus.“

„Tu ich aber.“

„Hobbymäßig kannst du das gar nicht alleine schaffen, ein marktreifes Spiel zu entwickeln. Dazu braucht man Profis, Scriptschreiber, Grafiker, Musiker, Leveldesigner und andere Spezialisten, alle müssen zusammenarbeiten. Dazu eine Firma, die dahintersteht und das Marketing macht.“

„Ich weiß nicht, ob ich das alles will.“

„Ich habe jedenfalls keine Lust mehr, den Einzelgänger zu spielen“, erklärt Moki. „Hat ’ne Weile gedauert, aber ich weiß, dass es mit der Karriere als genialer Entwickler und Programmierer nichts wird. Solltest auch mal drüber nachdenken. Ich fang mit BWL an. Das hat mehr Zukunft.“

Was ist echt?

Tamas schweigt. Moki winkt einem Mädchen zu, das mit ein paar Leuten am Nebentisch sitzt: „Hi Lotta, wie geht’s?“

„Ich frage mich manchmal“, sagt Tamas, der das nicht mitbekommen oder nicht darauf geachtet hat, „ob das mein wirkliches Leben ist.“

„Häh? Was meinst du?“

„Kann ich wissen, ob die Welt wirklich ist? Vielleicht ist alles ganz anders, als wir denken.“

„Tja, interessanter Gedanke“, sagt Moki.

Tamas ist erneut in seine Gedanken versunken. Das hat schon vor Jahren seine Lehrer zur Verzweiflung gebracht, wenn er einfach wegtrat, in eine Starre verfiel, nicht mehr ansprechbar war. „Ich muss nachdenken“, hat er dann immer als Entschuldigung vorgebracht.

„Vielleicht gibt es ein Paralleluniversum. Oder wir sind Teile einer Computersimulation. Sie spielt uns vor, wir hätten ein normales Leben. In Wirklichkeit sind alles nur elektrische Signale.“

„Ich glaube, du hast zu viele Filme gesehen“, unterbricht ihn Moki.

„Sorry, wenn ich mich einmische …“ Lotta hat ihren Stuhl umgedreht und sitzt jetzt praktisch mit an ihrem Tisch. Unter ihrer Kapuze blitzen Tamas blaue Augen aus einem schmalen Gesicht an. „ Vielleicht ist was dran an dem, was du sagst, Tamas. Die Welt existiert nur als virtuelle Realität im Computer. Das meinst du doch, oder?“

„Das ist Tamas“, stellt Moki vor.

„Ich weiß. Wir sind uns mal in einer Vorlesung begegnet.“

„Ihr kennt euch?“

„Das wäre zu viel gesagt.“

Tamas sieht sie an.

„Kann mich nicht erinnern“, sagt er. Leute, die er nicht kennt, machen ihn unruhig.

„Jetzt hast du ihn verschreckt, Lotta“, sagt Moki.

„Bist du mein Scheiß-Therapeut oder was?“, Tamas ist sauer.

Bevor Moki antwortet, hebt Lotta eine Flasche Bier hoch.

„Ist das echt?“, fragt sie.

Moki sieht sie verständnislos an.

„Was für ’ne Frage? Spinnst du jetzt. Klar ist das echt. Gib her, schmeckt lecker!“

„Lass sie doch“, sagt Tamas.

„Das hier oder das? Was ist echter?“

Lotta zeigt auf ein Werbeposter hinter ihnen an der Wand, auf dem ebenfalls eine Flasche Bier zu sehen ist.

„Und was soll das jetzt?“, fragt Moki.

„Ich mache gerade ein Seminar über Manipulation in der Werbung.“

„Jedenfalls ist es Blödsinn“, sagt Moki, „das da echt zu nennen. Es ist nur ein Foto.“

„Falsch“, widerspricht Tamas. „Es ist genauso echt wie das Glas auf dem Tisch.“

„Genau, denn es ist ein realistisches Abbild der Wirklichkeit“, bestätigt Lotta. „Wenn du es ansiehst, schmeckst du was.“

„Ich schmecke lieber das hier!“ Damit nimmt Moki einen tiefen Schluck aus seiner Flasche.

„Wäre aber nicht schlecht, wenn man das Bier auf dem Bild auch schmecken könnte, oder?“, sagt Lotta.

„Die Grenzen zwischen echt und unecht verschwinden. Die Menschheit verändert sich in ihrer Wahrnehmung. Das ist meine Meinung. Vorstellung und Wirklichkeit werden immer ähnlicher“, sagt Tamas.

„Ja, das denke ich auch“, sagt Lotta. „Und deine Frage war doch: Das echte Leben, wo ist es? Bald kann keiner mehr unterscheiden, was real ist und was virtuell.“

Am Nebentisch kracht ein Stuhl um, lautes Lachen, Geschrei, Gläser werden gehoben.

„Lotta, wo bleibst du? Komm, wir wollen weiter“, drängen ihre Freunde.

„Bleib doch noch“, bittet Moki.

Tamas nickt, sagt aber nichts. Das bringt er nicht fertig.

„Geht nicht, wir gehen feiern. Amelie hat Geburtstag. Wir gehen noch ins N7. Komm doch mit!“, sagt sie und steht auf.

Tamas zuckt zusammen: „Nö, lass mal …“

Sie geht. Er blickt ihr nach.

„Ich glaube, ich geh dann auch mal.“

„Hey Mann, du Spaßbremse. Lass uns wenigstens noch eine Runde Billard spielen“, schlägt Moki vor. Tamas willigt ein.

Was willst du eigentlich machen?

Im Wohnzimmer ist es still, als Tamas gegen zehn nach Hause kommt und die Treppe hinunter in seinen Keller geht. Der Kater schläft im Schein der Bildschirmschoner. Gleich wird er sich aufmachen zu einem nächtlichen Streifzug. Er blinzelt kurz, als Tamas das Licht anmacht. Der ist müde, beschließt, ins Bett zu gehen. Die ganze letzte Nacht hat er an dem Trailer für die „Feuerreiter“ gearbeitet und die Musik eingespielt.

Ob ich noch mal die Mails checke? Vielleicht sind noch positive Meinungen da. Er will das Mailprogramm starten, als es an der Tür klopft. Bestimmt Carola, die ihm eine Pizza bringt. Doch es ist Walter. Sein Vater ist im Hausmantel.

„Guten Abend, Tamas.“

„’n Abend.“

Tamas ist überrascht: Walter lässt sich fast nie hier unten blicken. Eigentlich ist er froh, dass ihn seine Eltern hier normalerweise in Ruhe lassen.

„Ich wollte dir nur sagen, dass ich einen Termin für uns bei der Simo gemacht habe.“

„Wie?“

Tamas ist schockiert. In der Maschinenbaufirma Simo ist sein Vater Betriebsleiter. Vor zwei Jahren, nach dem Abi, hatte Walter schon mal davon gesprochen, seinem Sohn einen Ausbildungsplatz zu verschaffen.

„Dienstag, 2. November, sind wir mit dem Personalchef, Herrn Simoneit, verabredet. Mach bitte deine Unterlagen bis dahin fertig!“

„Was denn für Unterlagen?“

„Zeugnisse, Bewerbungsschreiben, warum du zur Simo willst und so weiter.“

„Aber ich will doch gar nicht dahin! Das ist ja wohl das Letzte! Einfach über mich zu bestimmen!“

Tamas kann sich kaum beherrschen, so wütend ist er.

„Anders geht es nicht mit dir. Dich zu fragen, hätte nichts genützt. Du hättest doch sowieso abgelehnt.“

„Das hätte ich. Das tue ich auch jetzt! Ich bin nicht interessiert an einem Ausbildungsplatz in der Firma!“ Das wäre echt der Horror, denkt er.

Walter zwingt sich, ruhig zu bleiben: „Könnte ich erfahren, und da spreche ich auch für deine Mutter, wie du dir deine Zukunft vorstellst?“

„Da haben wir doch schon oft drüber gesprochen. Ich habe jetzt keine Lust dazu.“

„So, keine Lust. Seit dem Abi hängst du hier rum, sitzt ewig an deinem Computer. Weiß ich, was du machst. Zur Uni gehst du jedenfalls nicht mehr. Ein Semester Geschichte, zwei Informatik, wer weiß, was als Nächstes kommt und was wir noch alles finanzieren dürfen!“ Jetzt ist Walter doch zornig.

„Ich zieh aus, wenn es das ist, was du willst.“ Tamas bemüht sich, ruhig zu erscheinen.

„Als wenn das eine Lösung wäre. Aber du bist alt genug, ich kann dir nichts mehr sagen.“

„Genau!“

„Ich seh mir das nicht mehr lange an! Das lass dir gesagt sein! Kommst du mit oder nicht?“

„Auf keinen Fall!“

Sein Vater schlägt wütend die Tür hinter sich zu.

Tamas wirft sich auf seine Liege. Sein Herz klopft wie verrückt. Er ahnt, dass er demnächst eine Entscheidung treffen muss, wie es weitergehen soll. Wenn er bloß eine Ahnung hätte, wofür er sich interessieren soll. Alles so sinnlos. Er steht wieder auf, wandert um den Arbeitstisch. Die Bildschirme sind dunkel, der Kater ist verschwunden. Er legt sich hin.

Was hat ihn geweckt? Ein böser Traum? Das Plink, das eine neue Chat-Anfrage ankündigt?

Hatte er den Chat nicht abgeschaltet?

Er steht auf.

Versuchskaninchen?

„Willst du ein Spiel spielen?“, steht da.

„Schon wieder! Du nervst! Wer bist du?“

„Pandora. Ich lade dich zu einem Spiel ein.“

„Wieso ausgerechnet mich?“

„Ich kenne dich aus dem Chat. Willst du ein Spiel spielen?“

„Warum wiederholst du dich?“

„Ich will dich neugierig machen.“

„Was ist das für ein Spiel?“

„Willst du was Neues ausprobieren?“

„Mit einem Spiel?“

„Mit einer Reise.“

„Also kein Spiel?“

„Nenne es, wie du willst.“

„Ich will trotzdem wissen, wer mir schreibt.“

„Pandora. Ich sagte es.“

„Und wer bist du?“

„Eine, die dich einlädt. Von mir erhältst du die Eintritts-Codes für die einzelnen Abschnitte.“

„Warum sollte ich mich darauf einlassen?“

„Wir brauchen jemand, der die Sache ausprobiert.“

„Ein Versuchskaninchen, verstehe. Nein danke!“

„Ich weiß, dass du neugierig geworden bist. Wir brauchen dich, deine Fähigkeiten, dein Interesse.“

Wenigstens jemand, der mich braucht, denkt Tamas.

„Trotzdem wüsste ich gerne etwas genauer, worum es sich handelt.“

„Es ist eine Reise in die Vergangenheit.“

„Ein In-die-Zeit-zurück-Spiel? Gibt’s schon genug.“

„Lass dich überraschen. Du beeinflusst über die Sensorverbindung den Programmablauf. Deine Wünsche und Vorstellungen, die Kraft deiner Fantasie steuern das Spiel mit und verändern es. Das ist das Neue daran.“

„Eigentlich habe ich keine Lust auf Abenteuer.“

„Doch, hast du. Ich weiß es. Du kannst jederzeit wieder aussteigen.“

„Wo ist der Haken bei der Sache?“

„Kein Haken. Es kostet dich nichts. Außer deine Zeit und dein Interesse. Das hast du, ich weiß es.“

„Dann weißt du mehr als ich.“

„Sag Ja oder sag Nein.“

„Ausprobieren kann nicht schaden.“

Tamas steckt den Miniclip ins Ohr, stellt die Verbindung zum Rechner her. Er ist gespannt.

„Also dann, von mir aus kann’s losgehen!“

„Hier ist der Code für die erste Etappe.“
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Level 1

So echt wie die Wirklichkeit
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//vor etwa 60 000 Jahren//

 








Reale Zeit: Sonntag, 24. Oktober, 23.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller, Bistro RADSCHU

/////////////

Virtuelle Zeit: vor etwa 60000 Jahren

Virtueller Ort: Flusstal, heutige

Schwäbische Alb

 



Wo bin ich?


Es schien, als würde eine Kamera über ein breites Flusstal gleiten. Wiesen wechselten sich mit Wäldern ab, an manchen Stellen war das Tal von schroff aufsteigenden Felswänden begrenzt. Sträucher und Bäume waren von einer dünnen Schneedecke überzogen. Ein trüber Himmel lag über der Szenerie.

Wo bin ich, fragte sich Tamas. In welcher Zeit bin ich gelandet? Bin ich verloren gegangen? Es wirkt viel zu echt für ein Spiel!

„He, was soll das?“, rief er. Die Felswand, an deren Fuß er stand, warf ein Echo zurück.

Es passierte nichts.

„Pandora!“

Keine Antwort.

Er ging den Hang entlang, drückte sich hinter einen Felsvorsprung. Unter seinen Schritten knirschte gefrorenes Gras. Er fühlte die Kälte.

Konnte das sein? Gut gemacht, dachte er, hier werden alle Sinne des Spielers angesprochen. So muss es sein. Du siehst ein Feuer und du riechst Rauch.

Er konnte den Rauch wirklich riechen. In einiger Entfernung stand eine dünne Rauchsäule vor der Felswand. Er blickte an sich herunter. Er war in ein Fell gekleidet, das bis zum Boden reichte.

Sein Magen verkrampfte sich. War das mit dieser Pandora besprochen, dass er so verkleidet wurde? Sollte er wieder offline gehen?

„He! Den Ausstiegs-Code!“

Nichts geschah.

„O. k., ein Spiel mit einer tollen Grafik ist es trotzdem. Sehen wir uns um!“

Zögernd schlug er den Weg in Richtung des Feuers ein. Da war der Eingang zu einer Höhle. Ein kräftiger Mann, ebenfalls in ein Fell gehüllt, schürte das Feuer, das im Eingang brannte. Ein anderer schlug zwei Steine unterschiedlicher Größe aufeinander. Splitter flogen umher.

„Hallo!“, rief Tamas.

Die Männer sahen von ihrer Arbeit auf. Toll, dachte Tamas erneut, verdammt echt! Was ist das für ein Programm, das einem vorgaukelt, man sei ganz und gar in der Szene drin?

Die Typen sahen genau so aus, wie er sie von Darstellungen über die Urzeit kannte. Sie waren höchstens 1,60 Meter groß, kräftig gebaut, von Kopf bis Fuß in dicke Felle gehüllt. Jetzt blickten sie aufmerksam auf den Fremden, kamen langsam näher.

„He Leute!“

Es war wieder ein schwaches Echo zu hören. Dann ein Vogelruf. Und Schreie:

„Grizz, grizzoa, md, emd, grizz!

Kaumd, emd, mmut-mmut!“

Sie wurden lauter. Mit wenigen Sprüngen waren die Männer bei Tamas. Drohend richteten sie ihre Speere auf den Neuankömmling. Im Höhleneingang erschienen weitere Menschen. Frauen und Kinder waren darunter. Sie wirkten ängstlich und neugierig zugleich. Ihre schrillen Schreie hallten durch das Tal:

„Grizz! Grizz!“

Jetzt näherte sich die ganze Gruppe. Etwa 15 oder 20 Fellbekleidete umringten ihn. Plötzlich wirkten sie gefährlich auf ihn.

„Ey Leute, ganz ruhig! Alles cool!“

Tamas hob beschwichtigend die Hände: „Ich will euch nichts, bin friedlich, nur eine Simulation!“

Doch wussten das diese Typen auch?

Die Männer drohten mit ihren Waffen. Einem Impuls folgend wollte Tamas fliehen. Er dreht sich um, rannte los, stürzte, rutschte auf der dünnen gefrorenen Schneedecke aus. Er überschlug sich, wollte sich wieder aufrappeln, rutschte erneut auf dem Abhang aus.

Er schrie, als zwei Männer ihn packten und vom Boden hochzerrten. Dabei stießen sie tiefe kehlige Laute aus:

„Krauo, krauo! Mmd!“

Ihre Gesichter waren jetzt dicht vor seinem. Bärtig, breite Nasen, lange verfilzte Haare, tief in den Höhlen liegende Augen, vorspringendes Kinn.

„Wss? Ssmd! Mmut!“

„Ich verstehe nicht, was ihr wollt!“, rief Tamas verzweifelt aus. „Lasst mich in Ruhe!“

Sie fuchtelten weiter mit ihren Speeren vor ihm herum, stießen ihn grob mit der Steinspitze an der Schulter, stießen ihn in den Rücken.

Sie schleppten ihn mit sich. Er stolperte vorwärts.

„Es reicht! He Pandora!“

Er schlug um sich.

„Hilfe!“, schrie er.

Mit aller Kraft entwand er sich dem harten Griff der Männer, wollte wegrennen. Die Steinspitze eines Speeres fuhr ihm voll in die Seite. Er schrie laut auf vor Schmerz.

Dann wurde es dunkel um ihn.



Schmerzen

Der Keller ist bis auf die flackernden grünen und roten Kontrollleuchten dunkel. Der Kater schnauft, zuckt im Schlaf mit den Pfoten. Ihm ist es egal, in welcher Zeit wir leben, denkt Tamas. Ob wir im virtual oder im real life sind. Er braucht nur sein Futter, einen warmen Platz, das reicht.

Aber wo war ich?

Die Anzeige zeigt null Uhr.

Tamas hält sich die Seite. Sie schmerzt. Das kann nicht sein. Spielen die Neuronen verrückt? Gaukeln ihm seine Hirnströme vor, er hätte sich die Rippe gebrochen? Es fühlt sich jedenfalls so an. Er zieht sein T-Shirt hoch. Ist das ein blauer Fleck, der an seiner Seite zu sehen ist? Oder hatte er den schon? Er kann sich gar nicht erinnern, ob er sich irgendwo gestoßen hat.

Selbsthypnose

„Pandora?“

„Was willst du?“

„Ich will aufhören.“

„Warum?“

„Die Sache ist mir zu echt.“

„Wolltest du das nicht?“

„Das ist aber eine Nummer zu krass.“

„Es steht dir jederzeit frei, deine Reise zu beenden.“

„Gut zu wissen. Und wie?“

„Wenn du es wünschst oder laut sagst, bist du raus. Das Programm reagiert. Kein Thema.“

„Und wenn es nicht funktioniert? Wenn die Signale zu schwach sind?“

„Dann willst du nicht wirklich raus.“

„Eines würde ich gerne wissen.“

„Ja?“

„Wieso fangen wir in der Zeit mit den Neandertalern an?“

„Warum nicht? Ich dachte, das wäre spannend für dich.“

„Ja schon. Habe darüber gelesen und im Netz recherchiert.“

„Wir hätten das Spiel auch anders beginnen können. Aber das ist jetzt egal, denn du willst ja aufhören.“

„Augenblick noch.“

„Was ist?“

„Warum tut mir die Seite weh? Als hätten sie mich echt erwischt.“

„Das macht deine Vorstellungskraft. Autosuggestion nennt man das, Selbsthypnose. Du bestimmst, wie intensiv das Spiel wird oder wie es läuft. Das ist das Neue daran.“

„Das ich testen soll.“

„Ja, so kannst du es sehen. Du gibst dem Spiel die Richtung und den Sinn.“

„Ziemlich viel verlangt.“

„Du schaffst das.“

„Endlich mal jemand, der an mich glaubt.“

„Was?“

„Nichts weiter. O. k., noch ein Versuch. Den neuen Code!“

„Brauchst du noch nicht. Wir sind noch im selben Level.“

„Und wenn ich raus will?“

„Wenn du es willst und ‚RAUS‘ rufst oder intensiv genug denkst, bist du draußen.“
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//// DIE NEANDERTALER ////

/////////////////////////////////////

Menschenart „Neandertaler“, benannt nach einem Fossilienfundort in der Nähe von Düsseldorf. Lebte etwa von 150 000 bis 30 000 Jahren vor Christus. Verschwand unter ungeklärten Umständen von der Welt. Als primitiver und Keulen schwingender Affenmensch wurde der Neandertaler lange Zeit von der Wissenschaft angesehen. Dieses Bild ist inzwischen überholt. Die Neandertaler waren, das belegen Funde, kultivierter als früher angenommen. Sie machten Feuer, warengeschickte Jäger und Werkzeugmacher, die Speere mit scharfen Steinspitzen und andere Waffen herstellen konnten. Sie lebten in einer Kältezeit der Erde und kleideten sich in die Felle der erlegten Tiere. Es fanden sich auch Grabstätten dieser Menschenart in Samarkand und manche Forscher sind überzeugt, dass die Neandertaler einen Sinn für Kunst und Musik hatten. //

In jahrelanger Arbeit konnte ein Team um den Leipziger Genetiker Svante Pääbo die Erbsubstanz des Neandertalers entschlüsseln. Es kam im Jahre 2010 zu der Erkenntnis, dass ein bis vier Prozent der DNA der frühen Menschenart Neandertaler mit der des modernen Menschen übereinstimmen. //
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Zu Gast am Feuer

Tamas lag auf einem Fell am Feuer im Eingang der Höhle. Er setzte sich auf. Um ihn herum liefen stämmige kleine Kinder mit verfilzten Haaren und ernsten Augen. Sie waren wie die Erwachsenen in Felle und Pelze gekleidet, die bis über die Hüften reichten und mit einem Pflanzenstrick um die Hüften gegürtet waren. Die Hosen und Schuhe bestanden aus grobem Leder. Misstrauisch und neugierig zugleich beäugten sie den fremden Mann, der hier so unvermittelt aufgetaucht war. Ein kleines Mädchen kam näher, berührte ihn mit den Fingerspitzen.

Die Kleine lachte. Eine junge Frau zog das Kind fort.

„Verletzt?“, fragte die Frau und zeigte auf Tamas’ Fellgewand.

„Weh?“

Sein Umhang war an der Seite zerrissen. Er tastete die Stelle ab. Zum Glück kein Blut, keine Wunde, sie hatten ihn mit voller Wucht gestoßen, erinnerte er sich. Das war, bevor er aussteigen wollte.

„Alles okay, Leute.“

„Ssung, kaoung?“

Die Frau führte die Hand zum Mund. Essen?

Klar, Hunger. Tamas machte ihre Geste nach. Er hatte tatsächlich Kohldampf. Obwohl, dachte er kurz, auch das natürlich Blödsinn war. Im virtuellen Raum konnte er keine realen Empfindungen haben. Eine Fehlschaltung wie der Schmerz vorhin.

Konnte gar nicht sein.

„Ssee, emmd! Wwasso, wwassomm!“, riefen die Kinder.

„Alles klar, komme schon!“, Tamas stand auf. Die Frau zeigte ihm einen Platz am Feuer im Höhleneingang. Die Höhlenbewohner saßen im Kreis um den dampfenden Kessel. Sie beäugten den Neuling zuerst misstrauisch. Allerdings schienen sie jetzt sicher zu sein, dass sie es hier nicht mit einem Feind zu tun hatten. Tamas sah sich vorsichtig um. Im vorderen Teil der Höhle, der von einigen Fackeln erhellt wurde, waren aus Astwerk einige Bereiche abgetrennt. Darin gab es Liegestätten aus aufeinandergelegten Fellen.

„Emd! Sseept!“

Eine Frau, die Essen aus dem Kessel über dem Feuer schöpfte, gab Tamas eine Art Holzteller, gefüllt mit Blättern, Fleischstücken und wurzelähnlichen Knollen. Tamas nahm es mit einem dankbaren Lächeln an. Alle bedienten sich aus dem Kessel und begannen, gierig zu essen. Mit kräftigen Kieferbewegungen wurde das Fleisch zerrissen. Tamas musste an Wölfe denken. Für einen Augenblick kam die Angst zurück.

Ich kann jederzeit raus, beruhigte er sich.

Die Frau, deren Gesicht feiner geschnitten war als das der Männer mit den knochigen Wülsten über den Augen, lächelte ihn an.

Schickt uns das Wild zurück!

Die Menschen saßen lange am Feuer. Ihre Mienen wurden immer sorgenvoller. Tamas wurde kaum noch beachtet. Er verstand aus ihren Gesten und Lauten, dass es eine große Hungersnot gegeben hatte. Ein Mann hatte die Fähigkeit, die Laute der Tiere nachzumachen und durch sein Spiel zu zeigen, dass sich in diesem Tal nicht genügend jagdbares Wild gezeigt hatte. Mehrere Leute sprangen auf und machten beschwörende Gesten zum Himmel und zum Fluss hinunter, als wollten sie die Mammuts und Wollnashörner damit herbeibeschwören. Tamas verstand die Laute immer besser, formte sie sich zu Worten, las aus ihren Gesichtern, was geschehen war. Viele hatten nicht überlebt, denn die Vorräte an getrocknetem Fleisch waren bald aufgebraucht. Zu allem Unglück hatte ein Höhlenbär eine Vorratskammer geplündert, als sie auf der Jagd waren. Nun ernährten sie sich schon eine ganze Weile von Enten, Hasen und Kaninchen.

„Oh, ihr Götter“, verstand Tamas ihren gemeinsamen Gesang, „seid gnädig und schickt uns das Wild zurück, sonst sind wir alle des Todes!“

Kleine Sonne, süßer Mond

Er lag auf seinen Pelzdecken in einer durch Felle abgetrennten Ecke. Um sich herum hörte er Atmen, Räuspern, Husten, Stöhnen, Flüstern, Weinen, Summen, Singen.

Ein zarter Gesang, leise vorgetragen, ein Kinderlied:

„Kleine Sonne,

süßer Mond,

guter Stern,

schlaf, schlaf.“

Er war gerührt, ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Am liebsten würde er zu der Sängerin mit der schönen zarten Stimme hingehen. Vielleicht hat sie nur lalala lila gesungen und er den Text erfunden?

Doch diese zarte, schwingende Melodie des Schlafliedes würde sich auch in 50 000 Jahren nicht ändern. So ist die Sprache entstanden, dachte er, aus den Schreien wurden Worte, aus den Lauten der Angst und der Freude, des Triumphes und des Schmerzes wurden Konsonanten und Vokale, wurden Silben. Aus der Lalalalila-Sprache wurden Worte, die sich zu Sätzen zusammensetzten. Aus den gesummten, lautmalerischen Gesängen der Mütter wurden die kleine Sonne und der süße Mond, der die Angst in der dunklen kalten Höhlennacht bannte.

Als ein Kind wieder anfing zu weinen, setzte der Gesang wieder ein.
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„Kleiner Bär,

nach Hause,

großer Bär,

nach Hause.

Nicht weinen,

nicht weinen,

nicht weh,

kein Ach,

la-li-lei-lo!”

Dann spielte eine Flöte wiederholt in einer Schleife auf- und absteigend die Melodie, beruhigend, Trost spendend. Der Ton so zart, zerbrechlich wie der dünne Knochen, aus dem sie geschnitzt war.

Tamas konnte der Versuchung nicht widerstehen und schob das Fell ein wenig zur Seite. Durch den Spalt beobachtete er die Frau, die an einer kleinen Liegestatt saß. Das Weinen hatte aufgehört. Zwei Kinder hoben die Köpfe aus den Felldecken. Sie formten die Laute nach, zuerst stumm, mit einem Lachen auf dem Gesicht. Dann summten, sangen sie mit: „Lalala lila lila-lalala.“

Summten, sangen mit, konnten gar nicht genug kriegen und forderten mit heftigen Gesten dazu auf, immer weiterzumachen, bis alle bösen Geister und Gespenster aus dem Höhlendunkel verschwunden waren.

Tamas sah den Rücken der Frau, flackernd erleuchtet vom Schein des Feuers am Eingang der Höhle. Ihr Haar schien heller als das der anderen Frauen. Sie deckte die Kinder zu, wandte sich zum Gehen. Tamas konnte sich gerade noch zurückziehen. Er war nicht sicher, ob sie ihn gesehen hatte.

Wer war sie?

In Erwartung von Jagdbeute

Als er am Morgen vor die Höhle trat, war die Kinderhüterin mit ihren Schützlingen nirgends zu sehen. Der Tag war kalt, über Nacht war Schnee gefallen. Am Feuer sortierten zwei Frauen Pflanzen und Wurzeln. Ein Mann bearbeitete mit kräftigen Schlägen eines scharfen Steins einen Ast, zwei andere brachten in einem aus einem hohlen Baumstamm gefertigten Gefäß Wasser vom Fluss herauf. Tamas fror erbärmlich, zog das Fell enger um seinen Oberkörper. Der Mann winkte ihm. Tamas winkte grüßend zurück. Der Mann forderte ihn mit schroffer Geste auf, zu ihm zu kommen.

„Emmde!“

Er will, dass ich ihm helfe, dachte Tamas. Ich verstehe diese Leute schon besser.

„Alles klar, komme schon!“

Er begriff, dass er mit anpacken sollte, einen Unterstand zu bauen. Gebogene Äste wurden mit Pflanzenfasern zusammengebunden. Es kamen noch andere Männer hinzu, die mithalfen, das Gestell aufzurichten und eine Lage Blätter und Felle darüberzudecken. Während der Arbeit redeten sie alle durcheinander. Tamas schien, als seien sie aufgeregt. Er ahnte, dass es wieder um die Beute ging. Die Laute für Mammut, Bär, Wollnashorn, Auerochse und Hirsch hatte er bereits gehört: „Kaauo! Mmut! Schrst!“

Soweit er verstehen konnte, hatten die Jäger Späher ausgesandt, um nach der erwarteten Beute Ausschau zu halten. Die Beschwörungsformel von gestern hatte geholfen!

Jemand klopfte Tamas auf die Schulter, nickte ihm zu. Anscheinend sollte das ein Lob für die Mitarbeit des fremden Gastes in ihrer Sippe sein.

Tamas wurde von Kindergeschrei und Lachen abgelenkt. Er bemerkte die Kinderhüterin, die mit den Kindern aus einem nahe gelegenen Wäldchen zurückkehrte. Die Kinder hatten Pilze, Eicheln und Nüsse gesammelt und präsentierten sie stolz den Frauen am Feuer.

Die Kinderhüterin

Tamas sah sie später auf einer Ebene im Hang mit den Kindern spielen. Er musste unbedingt wissen, wer sie war. Sie passte nicht hierher, dachte er.

Tamas tat etwas, das er sich in der echten Welt nie getraut hätte: Er ging zu dem Mädchen, sprach es an. Niemals hätte er es gewagt, die Kellerassel, der menschenscheue Eremit, der Angst vor jeder Berührung hatte. Nicht einmal seine Mutter durfte ihn umarmen, ohne dass er zurückzuckte.

„Ball haben!“, riefen die größeren Kinder.

„Ball-la-la!“, wiederholten die kleineren.

„Hallo!“, rief er, als er sich der Frau mit den Kindern näherte. Die Frau sah auf.

„Wer bist du?“, fragte sie. „Woher kommst du?“

„Ich heiße Tamas. Wie heißt du?“

Sie schwieg.

„Ich habe dich singen gehört, heute Nacht, bei den Kindern. Es war wunderschön. Ich konnte alles verstehen.“

„Ich weiß.“

„Du weißt?“

„Ich habe dich auch gesehen.“

„Sag mir doch, wer bist du?“

„Ich bin ... mich hat es hierher verschlagen.“

„Mich auch“, sagte er.

Ehe Tamas das Gespräch fortsetzen konnte, zogen die Kinder sie fort. Sie waren ungeduldig, sie wollten ihr Spiel fortsetzen. Sie hatten flache Steine in verschiedenen Farben gesammelt und warfen sie in bestimmte, auf dem Boden im Schnee markierte Felder. Sie waren erhitzt, sie lachten und freuten sich, wenn sie ihre Steine in die richtigen Felder bekommen hatten. Tamas erinnerte sich: Das war auch ein Spiel seiner Kindheit. Der Name fiel ihm nicht ein. Sollte sich etwa seit Urzeiten daran nichts geändert haben?

„Bist du eine Frau aus diesem Volk?“

„Ich gehöre so wenig zu diesem Volk wie du“, antwortete sie. „Ein Wunder, dass sie dich am Leben gelassen haben.“

„Bist du eine Spielerin? Simulation? Avatar*?“

„Ich weiß nicht, was du meinst. Mendo, was willst du?“

Sie wandte sich einem Jungen zu, der ihr einen Fellball zeigen wollte.

„Sind das deine Kinder?“

Sie lachte. „Nein. Ich bin die Hüterin der Kinder. Diese Aufgabe wurde mir von dem Alten der Sippe übertragen, denn ihre Mütter sind bei den Geburten gestorben.“

„Spiel!“, forderten die Kinder sie auf. Jedenfalls klang es für ihn so.

„Spiel!“

Schon kam der Ball geflogen.

Nenne mich Mond

Die Meute rannte wie Hunde hinter dem Fellknäuel, das sie als Ball benutzten, her. Die einzige Regel schien zu sein, dass jedes Kind versuchte, den Ball möglichst lange bei sich zu behalten, bevor er ihm abgenommen wurde. Nach einigen Minuten bildeten sich zwei Parteien mit zwei Spielführern, denen immer dann der Ball zugeworfen wurde, wenn es brenzlig wurde. Ein Spielführer war Tamas, der andere die Kinderhüterin. Das Spiel wurde wilder, das Gerangel heftiger. Sie warfen den Ball, mit einer Hand, mit beiden. Sie traten nach ihm. Die Gegner versuchten, einander wegzudrücken, manchmal auch zwei gegen einen oder mehrere. Es wurde aber nicht aggressiv. Jeder achtete darauf, dem Mitspieler nicht wehzutun. Wie eine ganz frühe Variante des Rugby-Spiels, dachte Tamas. Jedes Mal wenn die Erwachsenen den Ball hatten, forderten die Kinder sie lautstark auf, ihn wieder ins Feld zu werfen.

„Ich kann nicht mehr“, stöhnte Tamas und ließ sich platt auf den Boden fallen. Er schnappte nach Luft.

„Was, du wirst doch wohl nicht schlappmachen“, sagte die Kinderhüterin und half ihm wieder auf die Beine.

„Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt,“ sagte er.

„Nenne mich Mond.“

„Mond?“

„Einfach Mond.“

Später saßen sie auf einem Stein an der Felswand. Die Kinder spielten weiter mit dem Ball. Ihre leidenschaftlichen Schreie hallten von der Felswand wider.

„Miamd!“

„Chchaau!“

„Alei! Alei!“

„Welche Freude sie am Spiel haben!“, sagte das Mädchen.

„Ich hätte nie gedacht, dass sie hier Ball spielen oder so“, meinte Tamas.

„Warum denn nicht?“ Sie sah ihn verwundert an.

„Ich meine nur, so früh in der Geschichte ... Ach, ich rede Unsinn.“

„Das sind keine blöden Affen, wenn du das meinst. Ich bin schon eine Weile bei ihnen. Ich kenne diese Menschen. Sie denken, sie sprechen, sie arbeiten, sie machen Kunst, wie du hier siehst.“

Sie zeigte auf ihre Kette. „Sie spielen und die Kinder lernen dabei wie alle Kinder zu allen Zeiten. Sie haben Spaß, das stärkt ihre Intelligenz und ihre Gesundheit und hilft ihnen beim Überleben. Oh!“

Das Mädchen griff sich an den Kopf.

„Was ist?“

Ihr Bild verschwamm. Wurde unscharf. Oder kam es Tamas nur so vor? Er hatte es bei den Spielen schon erlebt, dass Avatare sich verändern, durchsichtig werden, als hätte der Designer Fehler und Täuschungen eingebaut. Als träte auf ein bestimmtes Signal eine gewisse Flüchtigkeit ein. So wie jetzt hier.

„Was ist los mit dir, Mond?“

„Mach dir keine Sorgen. Alles in Ordnung. Ich muss aber weiter.“

Ihre Stimme wurde leiser.

„Ich muss ... So lange schon unterwegs ... eine Million Jahre, ich bin gewandert, weit, weit ... nun muss ich fort ...“

„Das gibt’s doch nicht! Wohin denn?“

„Weit zurück ... Neues Kapitel ...“

„Im Spiel?“

„Eine Million Jahre ... Große Wanderung ...“

„Seh ich dich wieder, Mond?“

„Ja ... komme ... Wenn du willst ...“

Sie war verschwunden. Fort. In Luft aufgelöst. Die Kinder spielten, als wenn sie es nicht mitgekriegt hätten.

„Mond!“, schrie Tamas. „He, warte! Scheiß-Programmfehler, verdammt, ich wusste es! Zeit, Pause zu machen.“

Ein Kind warf ihm den Ball zu. Er warf ihn mechanisch zurück.

„Hol mich raus! Pandora!“

Keine Antwort. Stattdessen tönten laute Rufe vom Flussufer herauf.
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Die Jäger

Die Kinder liefen, so schnell sie konnten, zum Höhleneingang. Die Männer kamen beim Feuer zusammen. Sie redeten durcheinander, deuteten flussaufwärts.

Tierstimmen. Dumpfe gewaltige Töne. Die Erde bebte.

Tamas hatte keine Zeit, nach dem Mädchen zu suchen. Jemand schob ihn in die Versammlung der Jäger. Sie trugen Speere mit Steinspitzen. Einer drückte ihm eine brennende Birkenpechfackel in die Hand.

„He, was soll ich damit?“

An der Flussbiegung am oberen Ende des Tales erschien die Herde. Riesenhirsche? Mammuts? Wollnashörner? So genau kannte sich Tamas nicht aus. Er fühlte Angst und dumpfe Spannung, die in der Luft lagen.

Der Anführer der Jäger gab Anweisungen. Die Gruppe teilte sich in je drei Männer auf. Tamas stand unschlüssig mit seiner Fackel herum. Ein Jäger fasste ihn grob am Arm.

„Eil!“, schrie der Typ ihn an.

„Eil!“

„Kaauo! Kaauo!“

Auf diesen Ruf hin setzten sich die Jäger in Bewegung hinunter Richtung Fluss. Tamas blieb nichts anderes übrig, als einer Gruppe zu folgen. Andere waren oben am Abhang geblieben und liefen gedeckt von Gebüsch und verkrüppelten Bäumen, bis sie oberhalb der Herde waren. Ihre Bewegungen waren schnell, sicher, leise. Dieses Jagdteam war eingespielt. Das Überleben der ganzen Sippe hing davon ab, ob sie es schafften, ausreichend Beute zu machen.

Es waren Mammuts, wie Tamas jetzt erkannte. Die Herde bestand aus einem Dutzend Tiere. Einige zogen grasend auf den Uferwiesen dahin. Andere witterten mit erhobenem Kopf. Hatten die Tiere bereits die drohende Gefahr bemerkt? Die Männer, mit denen Tamas der Herde von vorne entgegenkam, lauerten jetzt hinter einer Baumgruppe. Der Anführer deutete auf ein junges Tier, das sich abseits der Herde bewegte. Mit lautem Geschrei stürzten die Jäger aus der Deckung.

„Kaauo!“

Die anderen beiden Gruppen antworteten. Wie durch eine geheime Verabredung hatten sie alle das junge Tier im Auge, das statt zu seiner Herde in wilder Panik den Abhang hinaufstürmte. An der Felswand drehte es um, wollte zurück.

Irritiert blieb es stehen. Es sah Feuer auf sich zukommen. Fackeln, die sich auf und ab und im Kreise bewegten. Vor nichts haben Großtiere mehr Angst als vor dem Feuer. Das wusste Tamas.

Drei Fackeln trieben das Jungtier in die Enge. Heißer Atem dampfte aus seinem Rüssel. Die Jäger bildeten einen Kreis. Auch der Neuling und die beiden anderen Fackelträger rückten mit vor. Ihr Feuerkreis war für das Tier unüberwindlich. Die ersten Speere trafen das Opfer, das vor Schmerz aufbrüllte. Blut floss an seinen Flanken hinab.

„Leihuo! Kuau!“

Ein Hilferuf. Die übrige Herde hatte das Spiel der Jäger durchschaut und kam zurück. Sie wussten, dass ein Jungtier in Lebensgefahr geraten war. Kurz vor dem Feuerkreis verharrten sie. Ihre Vorderbeine zitterten vor Erregung. Sie wühlten stampfend die Erde auf. Scharfe Trompetentöne, Stoßzähne durchschnitten die Luft.

Zwei Bullen überwanden ihre Angst, setzten ihre tonnenschweren Körper in Bewegung. Zwei Jäger wurden niedergetrampelt. Das war das Signal für den Rest der Herde. Angriff auf die Großwildjäger!

Ein dritter wurde zur Seite geschleudert, andere Männer retteten sich in letzter Sekunde hinter eine Baumgruppe. Tamas rannte davon, stolperte, fiel. Die Fackel erlosch zischend in der aufgewühlten Erde. Ungefähr zehn Meter entfernt drehte sich ein Bulle um. Tamas sah in die kleinen zornigen Augen.

Er wollte aufstehen.

Nichts wie weg!

Ich schaffe es nicht! Es ist aus!, dachte er. Zu Hilfe!

Raus!

RAUS!!!



Du musst etwas riskieren!

Tamas: „Thx, dass ich am Leben gelassen werde, Pandora.“

Pandora: „Es ist nicht vorgesehen, dass dich ein Urelefant zu Brei verarbeitet.“

Tamas: „Nett von dir!“

Pandora: „Ein paar Level liegen noch vor dir.“

Tamas: „Wenn ich will, meinst du.“

Pandora: „Ja, sicher.“

Tamas: „Was ist, wenn ich draufgehe? Manchmal denke ich, das ist kein Spiel.“

Pandora: „Soll es echt sein oder nicht? Du musst was riskieren!“

Tamas: „Was weiß ich, was noch kommt.“

Pandora: „Ich weiß es auch nicht. Wie gesagt, du bestimmst das Spiel mit.“

Tamas: „Ich habe ein Mädchen getroffen, das hatte Probleme mit dem System. Es verschwand plötzlich von der Bildfläche. Kann das ein Fehler im Programm sein?“

Pandora: „Keine Ahnung.“

Tamas: „Das musst du doch wissen!“

Pandora: „War es eine Spielfigur?“

Tamas: „Ich denke, eher der Avatar einer Spielerin. Kann es sein, dass sie nicht mehr rauskommt?“

Pandora: „Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber möglich wäre es.“

Tamas: „Wieso? Was könnte der Grund sein?“

Pandora: „Vielleicht hat sie ihre festgesetzte Betriebszeit nicht eingehalten.“

Tamas: „Was heißt das? Dann wird sie einfach festgehalten?“

Pandora: „So ähnlich.“

Tamas: „Wir sind im virtuellen Raum.“

Pandora: „Du vergisst das ja auch manchmal, wie du selber sagst.“

Tamas: „Könnte es sein, dass sie auch ein Versuchskaninchen ist und du, ihr oder wer auch immer, ein Experiment macht. Von wegen Selbsthypnose oder so.“

Pandora: „Tamas, du hast zu viel Fantasie. Du liest zu viele Cyber-Krimis.“

Tamas: „Spar dir deine blöden Bemerkungen.“

Pandora: „Wenn dir so viel an dem Mädchen liegt, such sie doch. Ich kann dir nur sagen, für mich ist das Ganze auch neu und überraschend.“

Tamas: „Ich mache ein Break. Für heute hab ich genug!“

Pandora: „O. k., nimm eine Auszeit.“

Ich werde sie suchen

Montagnachmittag. Im Haus ist es still bis auf das Singen und Summen in den Heizungsrohren. Tamas ist erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlaf gefallen. Zum Frühstück hat er eine halbe Flasche Wasser getrunken, ein Stück kalte Pizza gegessen. Der Kater schnurrt an seinem Bein. Tamas streichelt ihn, zieht sanft an seinen Ohren, krault seinen Bauch.

Wie so oft spricht er mit ihm: „Ah Bill, du bist mein Bester, du bist echt! Wenn ich dich anfasse, mein kleiner Panther, weiß ich wenigstens, in welcher Welt ich bin. Wer diese Pandora ist, weiß ich nicht. Jedenfalls hat sie mich in was reingezogen, was mir irgendwie nicht geheuer ist. Aber unheimlich spannend. Ich zieh das durch. Ich mach weiter, ich gebe nicht auf. Auf keinen Fall. Mir scheint, das wird ein Wahnsinns-Abenteuer für mich. Hab ich so im Gefühl … Kannst du mir sagen, was das für ein Mädchen war? … Ich muss an sie denken. Sie hat mich zum Schluss so angesehen, als wollte sie mir noch was sagen. … Ich werde sie suchen!“

Das Unmögliche denken, um die Wirklichkeit zu begreifen

„Du schon wieder?“

Moki ist verwundert, als Tamas am frühen Abend im RADSCHU auftaucht.

„Du bist ja auch hier?“

„Ich wohne praktisch hier.“

„Kann ja wieder gehen.“

„So war das doch nicht gemeint, Alter. Ich freue mich doch, wenn du kommst.“

„Hallo Tamas“, sagt Radschu, der Moki sein Essen bringt. „Auch ein paar von meinen nepalesischen Spezial-Tapas in scharfer Soße?“

„Nur eine Cola.“

„Wie du willst.“

„Sollen wir noch was unternehmen?“, fragt Moki.

„Keine Zeit heute.“

„Warum frag ich eigentlich immer wieder?Du hast nie Zeit, dabei kennst du außer mir kaum jemand, soviel ich weiß.“

„Du hast keine Ahnung.“

„Wovon habe ich keine Ahnung?“

„Vergiss es, Moki.“

„Allmählich werde ich echt sauer. Du verarschst mich!“

„Das würde ich nie tun! Du bist doch mein Freund. Aber ich muss echt gehen.“

„Was, schon wieder ’nen Abgang machen, oder was? Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wovon hab ich keine Ahnung?“

„Hab ich nur so gesagt, Mann.“

„Dann verschwinde doch, wenn’s unbedingt sein muss!“

An der Tür trifft Tamas auf Lotta, die hereinkommt.

„Willst du schon gehen?“

„Ja, ich muss.“

„Schade“, sagt sie. „War gut, mit dir zu reden.“

„Fand ich auch.“

„Vielleicht ein andermal?“

„Ja, ein andermal.“

„Kennst du den Spruch Wir müssen stets das Unmögliche denken, um die Wirklichkeit zu begreifen?. Ist von einem Science-Fiction-Autor. Habe ich bei mir über dem Schreibtisch hängen.“

„Klingt interessant“, sagt Tamas.

„Also bis dann.“

„Ja, bis dann.“

Nein, keine Störung mehr, kein Aussteigen, keine Verlängerung der Pause, zurück ins Spiel! Leise ins Haus, alles ruhig, hoffentlich hat Walter nichts gehört, sonst steht er gleich wieder unten bei ihm auf der Matte! Zweimal um die Ecke, Treppe runter, er ist wieder im Keller, wo Tag und Nacht gleich sind, wo die himmlische Ruhe herrscht und die feinen Wirbel und Bilder im Labyrinth des Gehirns wieder an Schärfe gewinnen ...

„Mrkgnauo!“, maunzt der hungrige Kater, der hereingesprungen ist, als er Tamas hörte. „Alles klar, mein Guter, hier, dein Fresschen.“ Tamas schüttet Futter aus dem Karton. „So und jetzt legst du dich wieder zwischen die Monitore, ich muss mich verkabeln.“

„Hallo Pandora!“, tippt er ein.

Zurück! Eine Million Jahre in der Zeit zurück! Chronologie spielt in diesem Spiel keine Rolle. Was tut er?

Ja doch, er sucht ein virtuelles Mädchen! Und dann? Was ist, wenn er sie findet? Steigt sie dann heraus aus dem Monitor und küsst den, den sie noch gar nicht kennt und der sie heimlich liebt?

Moki hat recht: Er ist verrückt, ein verrückter Autist, der mit den wirklichen Menschen nichts anfangen kann.
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Level 2

Wanderungen
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//vor etwa einer Million Jahren//

 








Reale Zeit: Montag, 25. Oktober, 21.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

/////////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: vor etwa einer Million Jahren

Virtueller Ort: Savannenlandschaft,

heutiges Kenia

 



Der lange Weg


Glühend heiß brannte die Sonne in der Mittagshitze. Kaum ein Baum oder Strauch, unter dem der kleine Trupp nackter Menschen Schatten finden konnte. Die zwei Dutzend Wanderer, die sich nordwärts durch das vertrocknete Gras der Savanne bewegten, waren groß und schlank. Ihre Hautfarbe dunkelbraun, ihre Arm- und Beinmuskeln waren gut ausgebildet. Ihr Gang war federnd und kraftvoll. Die Männer trugen Stöcke aus hartem Tamariskenholz und scharf behauene Steine mit sich. Drei Frauen hielten Babys auf dem Arm, zwei führten Kleinkinder an der Hand.

Tamas ging am Ende des Zuges. Auch er war nackt. Sein Avatar war angepasst an diese frühen Menschen, die sich aufgemacht hatten zu einer Wanderung, die viele Tausend Generationen dauern würde.
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// DER LANGE WEG AUS DER HEIMAT //

/////////////////////////////////////

Homo erectus – „der aufrecht gehende Mensch“ – nennt die Wissenschaft diese Menschenart. Vor über einer Million Jahren machten sich die Sippen auf einen langen Weg quer durch Afrika und verbreiteten sich als erste frühe Menschen über diesen Kontinent hinaus. Es war auch die erste Menschenart, die, wie Knochenfunde belegen, wie ein moderner Mensch laufen konnte. Was sie aus der Heimat vertrieben hat, ist nicht klar. Vorstellbar ist, dass es wegen Klimaveränderungen keine Lebensgrundlage mehr für sie gegeben hat. Eine Dürre hat sich ausgebreitet, der Wald wurde zur Savanne, diese im Laufe der Jahrtausende zur Wüste. Die Menschen mussten um die wenige Nahrung kämpfen. Das ging auf die Dauer nicht. Sie mussten fort. Denkbar auch, dass eine Seuche ausgebrochen war, die sie dazu brachte, ihre Heimat zu verlassen. Oder es kam zu Kriegen zwischen den Sippen um Wasser und Nahrung. Vielleicht ging einer los, die anderen folgten. Die Menschen lasen die Spuren der Gnus, Büffel und Antilopen, die nach Norden zogen auf der Suche nach neuen Weidegründen. Sie wanderten Hunderttausende von Jahren.Jede Generation schaffte vielleicht fünf oder zehn Kilometer. Nach unermesslichen Zeiträumen erreichten sie das Mittelmeer. An seinen Küsten breiteten sie sich weiter aus. Manche Gruppen gingen nach Osten, andere nach Westen. Die Besiedlung des Erdballs ging sehr langsam, aber stetig voran. //

Die Sprache des Homo erectus, aus dem sich später die Neandertaler und die Art Homo sapiens, von der wir alle abstammen, entwickelten, bestand vermutlich noch aus Klicken – !!! – und verschiedenen leisen und lauten Schnalz- und Zischlauten – ooaa – OOAA. //




Gefahr

Ein kurzes scharfes, doch kaum hörbares Warngeräusch vom Mann, der an der Spitze des Trupps ging. Er deutete auf eine Felsgruppe schräg vor ihnen und wiederholte die Laute: „!!o!!“

Alle blieben stehen. Was lauerte hinter den Felsen? Hungrige Hyänen? Löwen? Eine feindliche Sippe? Die Männer hoben ihre Stöcke, machten sich für einen Kampf bereit.

Erneut der Warnlaut: „ooo!!!oo!“

Die Gruppe stand wie erstarrt, die Mütter pressten die Kinder an sich. Etwa 30 Schritte entfernt waren mehrere Hyänen um den Kadaver einer Antilope versammelt. Die Aasfresser rissen geifernd, knurrend und nacheinander schnappend Fleischbrocken heraus. In ihrer hungrigen Gier bemerkten sie die Männer erst, als diese schreiend hervorstürzten und ihre Knüppel schwangen. Die Hyänen zogen sich langsam von ihrer Beute zurück, umkreisten dann in geringem Abstand die Menschen. Sie wurden mit Steinwürfen und lautem Drohgeschrei auf Abstand gehalten.

„!!!OO!!!“

Die anderen aus der Gruppe, Männer und Frauen gleichermaßen, machten sich sofort daran, den Kadaver mit gezielten Schnitten auszuweiden. Dazu benutzten sie scharfkantige Steine. Die Arbeit musste schnell gehen. Lange würden sich die wütenden Hyänen nicht zurückhalten lassen. Die Menschen schnitten und rissen die Reste auseinander, warfen sich Fetzen noch blutigen Fleisches über die Schulter und verließen die Fundstelle mit schnellen Schritten.

Der Anführer drängte zur Eile. Sie mussten schleunigst das offene Grasland verlassen und die Bäume am Flussufer erreichen, die man in der Ferne sah. Dort würden sie Schutz finden. Am hellen Tag würden sich die Raubtiere zurückhalten lassen. Spätestens in der Dämmerung oder in der Nacht würden sie angreifen.

Alle rannten schnell und ausdauernd. Tamas hatte Mühe zu folgen. Er wusste, dass er auf keinen Fall zurückbleiben durfte. Man würde sich nicht um ihn kümmern können, sollte er stolpern oder sich eine Verletzung zuziehen. Einer alleine konnte nicht überleben. Er hörte ihre Zurufe, mit denen sie sich gegenseitig zur Eile antrieben: „!!ooOO!!“

Sie mussten in Bewegung bleiben, bis sie den Schutz des bewachsenen Uferstreifens erreicht hatten. Auch die Frauen mit den Milchkindern auf dem Arm liefen rasch, sogar die kleineren Kinder liefen, ohne zu ermüden.

Ist Mond dabei?

Tamas konnte mit letzter Kraft Anschluss halten. Er sah ihre Körper vor sich. Er keuchte. Gedanken schwirrten durch sein Gehirn: War das Mädchen, das sich Mond nannte, dabei? In welcher Gestalt würde sie sich zeigen? War sie die junge Läuferin vor ihm, auf deren dunkler Haut der Schweiß in der Sonne glänzte? Sie erschien ihm von besonderem Reiz mit ihrem eleganten leichtfüßigen Lauf. Er würde sie bei passender Gelegenheit fragen, ob sie die war, die er suchte.

„Bist du Mond?“, würde er fragen, mit rundem zärtlichem Schnalzen der Lippen. „!ooosch!!“

Niemand hatte sich ihm als Spielerin mit dem Namen Mond zu erkennen gegeben. Geh zurück, eine Million Jahre, das waren ihre Worte, bevor sie verschwand. Er hatte es getan, war zurückgegangen mit der Kraft seiner Vorstellung, seines Wunsches, sie zu treffen. Sie wollte es so. Zurück in dieses Kapitel, in das ihn das Spiel gebracht hat. Wie anders hätte er sonst ihre Worte deuten sollen, als dass sie sich genau in diesem Kapitel, in dieser Szene des Spiels befand? Irgendwo würde er sie treffen, er war sich sicher.

Aber warum eigentlich? Vielleicht war es Unsinn. Ausgerechnet in diesem Nirgendwo, in dieser Vergangenheit, von der so wenig bekannt war ...

In der Tiefe auch seines Avatar-Bewusstseins war der Gedanke: Kann raus, kann jederzeit zurück in die andere Ebene wechseln, wenn ich hier nicht finde, was ich suche. Ich bestimme das Spiel mit ...

„!aaAA!“-Rufe rissen ihn aus seinen Gedanken. Die Gruppe war unter den Bäumen angekommen. Der Fluss war nur ein Rinnsal, wenige Meter breit, und führte kaum Wasser.

„!!ooOO!!“

Die Männer riefen ihre Frauen mit Namen. Sie kamen vorsichtig ans Wasser, um zu trinken. Mit Stöcken und Ästen, die sie vom Gebüsch rissen, schlugen die Männer auf das Wasser, um Krokodile abzuschrecken. Aus Blättern formten zwei Frauen Gefäße. Unter den aufmerksamen Blicken der Wächter schöpften sie Wasser und gaben den Kindern zu trinken.

Die Teile des Antilopenkadavers wurden mit scharfkantigen Steinen auf einem Baumstumpf abgeschabt. Als sie vom Fell befreit waren, schnitten sich alle Stücke heraus und aßen sie roh. Auch die größeren Kinder beherrschten die Technik des Zerreißens mit kräftigen Kieferbewegungen. Für die kleineren wurde das Fleisch von den Müttern vorgekaut.

Für Tamas, der kein messerähnliches Steinwerkzeug mit sich führte, blieben nur ein paar Bröckchen übrig. Er beobachtete, wie der Anführer, der sich große Stücke gesichert hatte, einer Frau einen besonderen Leckerbissen der Beute anbot. Es war die schöne Braunhäutige, die vor ihm gegangen war. Die Frau mit dem leichtfüßigen Lauf, die er hatte fragen wollen.

„!!aa00!!“, lachte der Anführer und gab ihr einen Knochen, an dem noch Fleischfetzen hingen. Sie war sehr hungrig und machte sich voller Gier ans Essen. Mit großem Behagen saugte sie laut schmatzend das Innere des Knochens aus. Fett lief an ihren Mundwinkeln herunter. Ein ums andere Mal gab sie Zeichen und Laute von sich, um zu zeigen, wie gut ihr das schmeckte.

„!!usao – sch!!“

Als sie genug hatte, gab sie den Rest des Knochens dem größten Kind, das sich sofort darüber hermachte.

Sie umarmte den Mann voller Dankbarkeit, schmiegte sich an ihn. Er zog sie einige Schritte zur Seite. Sie legten sich ins Gras im Schatten eines Gebüschs und liebten sich. Niemand außer Tamas schien darüber erstaunt zu sein. Männer und Frauen sahen dem Sex der beiden interessiert zu, als wenn es die normalste Sache der Welt wäre, dass es vor ihren Augen geschah.

Tamas stand auf, um sich irgendwie zu beschäftigen. Er beschloss, sich ein Messer aus hartem Bachkiesel oder Feuerstein zu machen. Vorsichtig schlich und robbte er auf den Knien durch das trockene Ufergras. Er fand einen faustgroßen grau-schwarzen Stein. Glatt lag er in seiner Hand. Er musste ihn spalten, um eine scharfe Schneide zu erhalten. Doch vergebens schlug er den Stein auf Kiesel. Er zerbrach nicht, nur die kleineren Steine sprangen weg. Er versuchte es wieder und wieder.

„Verdammt – !!kaark!!!!“, fluchte er in seiner Sprache und in neuen Lauten klickend und schnalzend. Die anderen Männer erschienen hinter ihm. Er hatte sie in seinem Eifer, ein Werkzeug zu schaffen, nicht bemerkt. Sie deuteten mit dem Finger auf ihn. „!!Aoo!! Uaak!“

Lachten sie über seine Bemühungen? Beschimpften sie ihn? Galt er noch als fremder, ungeschickter Einzelgänger, der sich ihnen angeschlossen hatte? Bis jetzt hatten sie ihn nicht fortgejagt. Das wäre sein sicherer Tod. Ohne Gruppe kam man nicht weit, das wusste er.

Eilig suchte er weiter. Er brauchte so etwas wie einen Amboss, auf dem er seinen schwarzen Feuerstein gut spalten konnte. Bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte watete er in den Fluss. Die Sache war gefährlich. Jederzeit konnte ihn eines der Krokodile erwischen, die trotz des seichten Wassers erst in letzter Sekunde zu sehen waren.

Endlich hatte er, was er brauchte: Amboss und Hammer – zwei Steine unterschiedlicher Größe. Beides brachte er ans Ufer. Machte sich an die Arbeit. Mit einem kräftigen Schlag spaltete er den glatten Feuerstein. Er zersprang in mehrere Stücke. Die Männer lachten wieder. Doch einer kam ihm zu Hilfe. Es war der Anführer, der ihm zeigte, wie der Schlag des Hammersteins richtig anzusetzen war.

„!!AOO!!“, riefen die Männer anfeuernd, als Tamas es erneut versuchte. Diesmal gelang es. Er hatte einen Stein mit einer klingenähnlichen Seite. Er musste ihn noch weiterbearbeiten, damit er ihn auch gut anfassen konnte.

Immerhin, keiner lachte mehr über den Verrückten, der sinnlos auf Steine hieb. Der Mann, der die ganze Zeit hinter der Gruppe hergegangen und -gelaufen war, war doch kein Versager, den man irgendwann ausschließen musste. Sie nickten Tamas aufmunternd zu.

Auf die Bäume

Ganz in der Nähe war plötzlich das Gebrüll eines großen Raubtieres zu hören. Die Dämmerung senkte sich, schwarze Wolken zogen auf. Nichts war gefährlicher für die Zweibeiner als die Dunkelheit. Die Mitglieder der Sippe kletterten schleunigst auf Uferbäume, die sie zuvor als Schlafplatz ausgesucht hatten. Es war höchste Zeit, denn die Nacht brach binnen Minuten herein. Von den Bäumen waren sie vor einigen Millionen Jahren heruntergestiegen, dachte Tamas. In der hereinbrechenden Nacht kehrten die Zweibeiner in den Schutz der Baumkronen zurück. Der Mond war zwischen zwei schwarzen Wolkenbergen zu sehen und tauchte die Umgebung in silbernes Licht.

Aus höher gelegenen Astgabeln war leises Getuschel zu hören. Zischende Laute der Mütter, die ihre Kinder warnten, nicht zu viel Lärm zu machen, keine Spiele mehr in den Baumkronen und Astgabeln.

Größte Vorsicht war angesagt, dachte Tamas. Die Fähigkeiten der äffischen Vorfahren waren zum Teil noch vorhanden, das Klettern, Springen, Sichzurechtfinden in den Gipfeln, das Balancieren auf biegsamen Ästen. Aber was passierte, wenn einer das Gleichgewicht verlor? Ein Sturz zwischen brechenden Ästen hindurch in die dunkle Tiefe wäre die Folge. Er würde es bestimmt nicht mehr schaffen, sich mit seinen im Vergleich zu den Affen kurzfingrigen Händen irgendwo festzuhalten. Noch nie hat er von seinen äffischen Verwandten gehört, dass einer vom Baum gefallen wäre.

Schläfrig blinzelte er, rückte sich in der Astgabel zurecht. Er spürte, wie ihn Müdigkeit überwältigte. In seiner Vorstellung tauchte das Bild des Mondmädchens auf. Das Mondlicht und die davorziehenden Wolken ließen ein unruhiges Schattenspiel entstehen.

Eine Bewegung am jenseitigen Ufer des Flusses riss ihn aus seinen Gedanken. Eine Tierherde? Menschen, die aus dem Schatten kamen und noch einen Schlafplatz für die Nacht suchten?

Tamas richtete sich, wieder hellwach geworden, in seiner Astgabel auf. Er meinte, eine weibliche Gestalt zu erkennen, etwas abseits der anderen. Als würde sie, genau wie er, nicht wirklich dazugehören. Einsam und wie ausgestoßen.

„Mond!“ Sie musste es sein! Sie hatte ihn in diesen Abschnitt des Spiels gelockt! Er wollte sie unbedingt sehen!

„Bist du es, Kinderhüterin?“

„!!Schaa!!“

Sein Gebrüll erregte Aufmerksamkeit und Ärger in seiner Gruppe.

„!!Sch!!“ – „Halt’s Maul!“, hieß das.

Im unruhigen Schattenspiel, das das Mondlicht mit Büschen und Bäumen trieb, meinte er zu erkennen, wie sich die Frau zum Wasser hinunterbeugte, um mit den Händen Wasser zu schöpfen. Bewegten sich nicht bereits die kaum sichtbaren Kräuselwellen im Wasser?

„Mondmädchen!“

Ein Donnerschlag ließ die Erde erzittern. Im grellen Schein eines aufzuckenden Blitzes war er geblendet. Ein Kind schrie vor Entsetzen auf. Eine Frau beruhigte es mit leisen Zischlauten. Tamas verließ seinen Platz in der Astgabel, schob sich heraus aus dem Blätterdach, um besser die andere Seite des Baches überblicken zu können. „Hallo!“, schrie er, so laut er konnte. Er konnte nichts erkennen. Der Mond war hinter den Gewitterwolken verschwunden.

Der nächste Donner zerriss die Luft direkt über dem Ufer. Ein Blitz, ungleich stärker als der erste, fuhr in einen benachbarten Baum. Tamas erkannte im Bruchteil einer Sekunde, dass drüben niemand war. Seine Sinne, sein Wunsch, das Mädchen zu sehen, hatten ihm einen üblen Streich gespielt.

Nun geschah alles gleichzeitig. Tamas, der zu weit auf den Ast hinausgekrochen war, verlor den Halt und stürzte. Aus dem benachbarten Baum schossen Flammen heraus. Im Nu brannte er lichterloh und setzte das trockene Gehölz in Brand. Tamas spürte im Fallen, wie Äste und das hartblättrige Tamariskengebüsch am Fuße seines Schlafbaumes seinen Fall bremsten. Hart schlug er auf.

Das Feuer sprang in rasender Schnelle über das Steppengras, züngelte die Stämme der Tamarisken hinauf, die wie helle Fackeln die ganze Gegend erleuchteten. Aus den Schlafbäumen sprangen schreiend die Menschen herunter und rannten in wilder Hast davon. Vorbei an Tamas, der sich völlig zerkratzt von Dornen aufrappelte. Keiner kümmerte sich um ihn.

Aus!, dachte er.

Pandora, ich will RAUS!




// DAS FEUER WAR GUT //

/////////////////////////////////////

Die frühen Menschen rannten wie die Tiere bei einem Brand davon. Doch sobald die Erde halbwegs abgekühlt war, kehrten sie wieder zurück. Die heiße Asche, die noch im Grasland glomm, machte ihnen nichts aus. Ihre Fußsohlen waren vom Wandern durch das unwegsame Gelände wie Horn und Leder geworden. In der Asche, in den noch glimmenden Stellen nach dem Buschbrand suchten sie geröstete Antilopen, Gnus, Wildschweine, Wildpferde, Hasen, Steppenpfeifer und anderes Kleingetier, das sich nicht schnell genug vor dem Feuer in Sicherheit gebracht hatte. Sie hatten gelernt, dass Fleisch besser schmeckt und sich leichter beißen lässt, wenn es aus dem Feuer kommt. Sie waren auch darauf gekommen, dass sich geröstetes Fleisch besser hält als rohes. Es konnte tagelang gelagert werden, wenn sie beschlossen hatten, an einer Stelle zu bleiben. //

Eine weitere gute Seite des Feuers: Die Menschen brauchten keine Angst vor den Raubtieren zu haben. Die waren alle geflohen, keine Hyänen, Säbelzahntiger oder Leoparden gab es, die ihnen auflauerten. Sie nutzten das Feuer aktiv, indem sie Glutnester, in Rinde und Blätter gepackt, zu ihrem Lager schafften und dort die aufgeschichteten Zweige und Äste entflammten. //

Das Feuer war gefährlich – und es war gut, denn sie hatten in jener Zeit entdeckt, wie sie es nutzen konnten, um zu überleben. //
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Zufälle sind möglich

Tamas: „Pandora! Ich war sicher, dass es aus war!“

Pandora: „Das wäre peinlich.“

Tamas: „Ist das alles, was du zu sagen hast? Ich hatte Schiss ohne Ende! Hatte ganz vergessen, dass ich in einem Spiel bin. Keiner der Scheiß-Urtypen hat sich um mich gekümmert.“

Pandora: „Was willst du hören? Schließlich hast du diesen Teil des Spiels gelenkt. Es war, wenn du so willst, ein Erfolg.“

Tamas: „Ich wär beinahe draufgegangen! Experiment gelungen, Patient halb tot. Ich bilde mir ein, ich sei völlig am Arsch. Arme und Beine gebrochen, total zerkratzt und alles umsonst.“

Pandora: „Das ist wahr. Hat nichts gebracht. Du hast das Mädchen nicht gefunden.“

Tamas: „Wenn das Gewitter nicht gekommen wäre ... wer weiß.“

Pandora: „Hast du das so gewollt?“

Tamas: „Ich habe gar nichts gewollt.“

Pandora: „Das ist das Spiel, das Programm, es sind auch Zufälle möglich.“

Tamas: „Ich glaub’s nicht. Aber das ist jetzt auch egal. Ich will mit einem anderen Avatar weitermachen.“

Pandora: „Du denkst, der bringt dir mehr?“

Tamas: „Könnte sein. Ist jedenfalls spannender, macht mehr Spaß, die Rolle zu wechseln. Von diesem Tamas habe ich in der virtuellen Welt erst mal genug.“

Pandora: „Nun gut, schlüpfe in eine andere Haut. Bastle dir eine neue Gestalt aus deinen Grafiktools zusammen. Oder stell’s dir einfach klar und deutlich vor, wie du aussehen willst. Probier’s so lange aus, bis du zufrieden bist. Hier ist jedenfalls der Code für das nächste Level.“
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Level 3

Die Eroberung der Fantasie
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//vor 30000 Jahren//

 








Reale Zeit: Dienstag, 26. Oktober, 12.15 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

/////////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: vor 30 000 Jahren

Virtueller Ort: Tal der Ardèche,

heutiges Südfrankreich

 



Der Sohn des Feuerhüters


Es war der Morgen des Tages, an dem die Sonne zum zwölften Mal an einer bestimmten Stelle über dem höchsten Gipfel des fernen Gebirges aufging. Nach alter Tradition machten sich an diesem Tag, im Monat des blühenden Ginsters, Laktis Vater und Vaterbruder Eri auf den Weg, um im Flussbett weiter oben im Gebirge nach Steinen zu suchen, aus denen man Feuersteinklingen schlagen konnte. Der Sohn des Feuerwächters, war 16 Jahre alt. Seine Haare waren lang wie die eines Mädchens. Sein Blick war sanft, seine Kleidung bestand aus einer Fellweste und einem Beinkleid aus Leder, verziert mit bunten Bändern. Der Name Lakti war in ihrer Sprache das Wort für „Funke“.

Dass man den jungen Lakti an diesem Tag mitnahm, war Teil seiner Prüfungen zur Aufnahme in den Männerbund. Er war jetzt kein Kind mehr und musste lernen, die Aufgaben der erwachsenen Männer zu meistern. Eines Tages, in nicht ferner Zukunft, sollte er die wichtige Arbeit des Vaters übernehmen, das Feuer am Ort seiner Sippe ständig in Gang zu halten. Sie war die einzige weit und breit, die sich darauf verstand, steinerne Messer, Pfeil- und Speerspitzen zu schlagen.

Es gab noch einen anderen Grund, warum man den jungen Mann an diesem Tage mitnahm: Zum Ärger seines Vaters hatte sich Lakti in der letzten Zeit mehr mit dem Malen von Bildern auf dunklen Schieferplatten beschäftigt, als sich der „praktischen“ Arbeit zu widmen. Die meisten Männer suchten Feuerholz, wenn sie nicht auf der Jagd waren, schlugen Speerspitzen, Messer und Beile aus geeignetem Stein oder schnitzten Gegenstände wie gekrümmte Nadeln aus dem harten Holz der alten Ginsterbüsche.

Und der Sohn des Feuerwärters? Er war viele Stunden damit beschäftigt, klumpigen Sand und ockerfarbenen Lehm zu vermischen. Damit experimentierte er und bemalte glatte Felsen damit. Dabei hatte ihn sein Vater schon früh gelehrt, wie man mit Feuerstein Funken schlagen konnte, um ein Feuer zu entzünden. Denn das war seine Aufgabe: Wenn die Großfamilie im Sommer den Herden hinterherwanderte, trug Laktis Vater die wertvollen Feuersteine im Beutel mit sich. Sobald ein Lagerplatz gefunden war, musste das Feuer in Gang gebracht werden. Im Winter, wenn die Familie in ihrer Höhle lebte, durfte das Feuer nicht ausgehen.

Aber an diesem Tag der Suche nach neuen Feuersteinen trödelte Lakti am Ende der kleinen Gruppe, die sich am Ufer flussaufwärts bewegte, vor sich hin. Wie so oft interessierten ihn die Farben der abgebrochenen und ausgewaschenen Uferhänge mehr als die Steinsuche: Das Braun und Gelb der Tonerde, die rötlichen gewellten Bänder aus dem mit Eisen durchzogenen Sand waren für ihn wunderbare Motive, aus denen er in seiner Fantasie ganze Bildlandschaften formte.

Böse Überraschung

„Lakti, wo bleibst du? Beeil dich!“, rief sein Vater. Die Männer waren schon viel weiter oben im Flusstal.

„Jaja, ich komme“, antwortete Lakti, dachte aber nicht daran, schneller zu gehen. Im Gegenteil, er blieb stehen. In der Böschung hatte er eine besonders schöne Stelle mit gelben und rötlichen Farben entdeckt. Mit einem flachen Stein kratzte er einige Brocken ab und verstaute sie in seinem Fellbeutel. Mit seiner von feuchter Erde farbigen Fingerspitze malte er sich ein Zeichen auf die Stirn und betrachtete sein Spiegelbild, das das Wasser reflektierte.

Dann fand er Aschereste von verbranntem Wacholder in der Uferböschung. Die eigneten sich wunderbar zum Zeichnen von Linien! Er nahm einen dünnen zerfaserten Zweig als Pinsel und begann, auf seinem Handrücken und Arm zu malen.

Leise summte er vor sich hin, denn er war voller Freude über seinen Fund und diese Zeichentechnik, die er hier auf seiner Haut ausprobierte. Plötzlich spürte er einen kühlen Wind in seinem Gesicht. Er sah auf. Die Sonne war bereits tief gesunken. Gleich würde die Dämmerung beginnen. Sein Vater und der Bruder des Vaters waren nirgendwo zu sehen.

„Ach, sie sind bestimmt schon weitergegangen“, beruhigte er sich. Rasch verschloss Lakti den Beutel mit den gefundenen Farben und wandte sich zum Gehen. Der Wind wurde stärker. Er beschleunigte seine Schritte.

„Vater!“, schrie er. „Eri, wo seid ihr?“

Keine Antwort. Nur der Wind pfiff durch das Flusstal. Lakti lief, so schnell er konnte, flussaufwärts. Vergessen war das Suchen nach farbigen Erden, nach besonderen Formen in der Uferböschung, nach brauchbaren Zweigen für das Zeichnen und Malen ...

Er lief und lief, bis seine Brust schmerzte und er völlig außer Atem war. Er musste ausruhen, stand mit geschlossenen Augen, seine Tasche an sich gepresst.

„Ruhig“, sagte er sich, „ich muss ruhig werden, etwas ausruhen, dann weiter.“

Er kniete nieder, schöpfte Wasser mit der hohlen Hand, benetzte sein glühendes Gesicht. In diesem Augenblick traf ihn ein schwerer Schlag seitlich am Kopf. Lakti verlor das Bewusstsein.

In einer fremden Sippe

Als er wieder zu sich kam, lag er an Händen und Füßen mit getrocknetem Bast gefesselt unter einer Eiche. Voller Angst blickte er umher. Wo war sein Fellbeutel mit dem kostbaren Inhalt? In der Nähe brannte ein Feuer. Er spürte den warmen Schein auf seinem Gesicht.

Drei Kinder schlichen vorsichtig wie auf Katzenpfoten heran. Sie musterten ihn neugierig und ängstlich zugleich. Lakti deutete mit einer Kopfbewegung auf die Stricke und riss daran. Die Kinder flüchteten. Zwei Frauen erschienen, betrachteten ihn aufmerksam. Eine wagte sich näher heran. Sie betastete lange die Zeichnungen auf seiner Haut.

„Lasst mich frei!“, rief Lakti ängstlich. „Ich habe euch nichts getan!“

Sie flüsterten miteinander und lachten. Jäger einer fremden Sippe erschienen auf der Lichtung.

„Was machen wir mit ihm?“, fragte einer. Sie sprachen in Laktis Sprache.

„Freilassen. Er ist doch gar keine Frau!“

„Frau? Habt ihr mich deswegen geraubt? Weil ihr mich für eine Frau gehalten habt!“, rief Lakti. Jetzt war er wütend und vergaß dabei seine missliche Lage und seine Angst. Er war kleiner und zierlicher als die anderen Männer seines Stammes und hatte deswegen schon so manchen Spott über sich ergehen lassen müssen. Die Jagd war eben nicht seine Sache. Beim Zerlegen des Wildes, beim Ausbau einer Wohnstätte, bei denen alle mit anpacken mussten, war er nicht der Schnellste.

Ein grauhaariger Mann, den Lakti bisher nicht bemerkt hatte, rief einen Befehl. Laktis Fesseln wurden gelöst. Er rieb sich die schmerzenden Glieder.

„Wir müssen uns bei dir entschuldigen“, sagte der Grauhaarige zu ihm. Er schien der Anführer dieser Sippe zu sein, alle behandelten ihn mit großem Respekt und taten, was er befahl. Er lud Lakti ein, am Feuer Platz zu nehmen, denn inzwischen war es Nacht geworden. Der Gast erhielt einen Trank aus vergorenen Früchten. Die Stimmung hatte sich verändert, die Menschen waren nun freundlich zu dem fremden jungen Mann.

„Morgen bringen wir dich zurück zu deiner Sippe, wenn du es wünschst“, sagte der Grauhaarige.

„Aber sicher will ich zurück“, rief Lakti aus. Er war leicht berauscht von dem für ihn ungewohnten Getränk.

Eine Frau setzte eine Schale mit Wurzeln und Stücken einer Hirschkeule vor ihm ab. Diese Gruppe kann gut mit dem Feuer umgehen, dachte Lakti. An spitzen Stöcken aufgesteckt schmorten die Fleischstücke, säuberlich zurechtgeschnitten in handliche Portionen.

„Ich habe gesehen, was du in deinem Beutel hast“, sagte der Alte.

„Ach ja, ihr habt mich gefilzt? Feine Sitten sind das hier!“

„Verzeih, aber wir kannten dich nicht, wir waren neugierig, was du mit dir führst. Nun weiß ich, dass du verstehst, Farben zu mischen, und möchte dich als Mitglied meines Standes willkommen heißen.“

„Deines Standes?“

„Ich bin Maler und daher auch Farbenmischer. Aus dem Inhalt deines Beutels sehe ich, dass du farbige Erden eingesammelt hast.“

„Das mache ich schon lange.“

„Warum tust du das?“

„Warum, warum! Weil’s mir Spaß macht, darum!“

„Sano hat die Gabe“, rief jemand in der Runde.

„Welche Gabe?“ Lakti war schon zu müde für dieses Gespräch.

„Er kann mit seiner Malerei die Götter beschwören.“

„Nun aber genug!“ Der Grauhaarige, den sie Sano nannten, hob die Hand. „Unser Gast ist müde. Lasst ihn in Ruhe und wacht gut über seinen Schlaf!“

Am nächsten Tag blieb Lakti bei dieser Sippe. Auch am übernächsten. Hier verspottete ihn niemand. Man verstand, warum er sich für bunte Erden, Steine von besonderer Form und die Gestaltung von Zeichen auf festem Untergrund interessierte. In diesem Volk galten die Farbhersteller und Maler als Schamanen. Sie standen auf derselben Stufe wie die Deuter der Himmelszeichen und Naturerscheinungen oder die Heiler, die mit Beschwörungen, Handauflegen und Kräuterpasten Kranke heilten.

Morgen gehe ich zurück, sagte sich Lakti trotzdem jeden Abend, sie werden mich vermissen. Sicher haben sie mich gesucht und denken jetzt, ich hatte einen Unfall gehabt: in den Fluss gefallen, von Raubtieren gefressen, verlaufen und umgekommen. Alleine schaffte es niemand zu überleben – und ein junger unerfahrener Kerl wie ich schon gar nicht. Ja, sie denken an mich, sie trauern, weil ich fort bin.

Lakti wurde ganz weh ums Herz und er nahm sich wieder vor: „Morgen gehe ich zurück, ich werde den Weg finden.“

Doch kaum war ein neuer Tag da, hatte er den gefassten Vorsatz wieder vergessen. Sano zeigte ihm und zwei anderen Jungen, die als Lehrlinge bei ihm waren, die verschiedenen Fundplätze von Quarz und Kalk. Aus diesen Mineralien mischte er die gelbe Ockerfarbe. Rötliche Farbtöne gewann er aus dem Roteisenstein, den sie zusammen mit Ton und Kreide in den Tragefellen sammelten. Schwarze Farbe ließ sich aus Holzkohle gewinnen. Die Lehrlinge lernten, die Ockererde zu erhitzen, um weitere Farbtöne zu erhalten. Verschiedene Harze und Pflanzensäfte, auch Tierblut und flüssig gemachtes Fett wurden zum Mischen verwendet. Der Schamane zeigte ihnen die Herstellung von Pinseln für die Strichzeichnungen. Zu diesem Zweck zerkauten sie Zweige an einem Ende und klopften sie mit Steinen flach. Am besten eigneten sich dazu weiche fasrige Weidenäste.

Bilder und Geschichten des Himmels

Morgen früh mache ich mich endgültig auf den Weg, sagte sich Lakti wieder einmal, um sein schlechtes Gewissen erneut zu beruhigen. Danach vertiefte er sich in eine Arbeit. Auf einer abgeflachten Steinplatte legte er mit farbigen Kieseln Muster aus Kreisen, Dreiecken, Quadraten, Wellenlängen. Er probierte viele Formen aus, bildete auch die Himmelskarte nach, den hellen Stern über den Hügeln, die zahlreichen kleineren Leuchtpunkte, die ihn schon umgaben. Eine Sternengruppe nannte er Wolfsohr, eine andere glich einem Pferdehuf, eine dritte gestaltete er als Mammutkopf.

 Je länger er später in der Nacht den Himmel betrachtete und den geheimnisvollen nächtlichen Geräuschen lauschte, desto stärker gaukelte ihm seine Fantasie Bilder und Geschichten vor. Fragen tauchten auf, die er sich nie zuvor gestellt hatte: Wer mag dort wohnen bei den Sternen? Welche Götter bewegen Sonne und Mond und schicken Wind, Sturm und Regen? Wer bestimmt den Lauf der Welt?

Als der Morgen kam, vervollständigte er sein Bild mit hellem Sand und dunkler Erde. Aus dieser fein zerstampften Mischung bildete er die Umrisse verschiedener Tiergestalten nach. Hirsche, Rehe, Mammuts, Bären, Pferde und große Vögel entstanden zwischen den geometrischen Mustern aus den Kieseln. Aufkommender Wind verwischte die Sandlinien. Statt sich auf den Weg nach Hause zu machen, begann Lakti, seine Motive mit dem Holzkohlestab auf Felswände zu malen. Es wurde nie so, wie er es in seiner Vorstellung sah. Wie oft wischte er die Linien fort und begann aufs Neue. Er fühlte sich als Stümper, als Nichtskönner. Doch je mehr misslang, desto verbissener fing er wieder an. Zur Holzkohle hatte er Ocker gemischt und den Umriss eines Gesichts auf den Fels gemalt. Er war so versunken in seine Arbeit, dass er alles um sich herum vergaß.
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„Gut gemacht, mein Freund!“

Lakti fuhr hoch und sah in Sanos lächelndes Gesicht.

„Du hast viel gelernt. Das freut mich. Doch manchen deiner Figuren fehlt noch die Lebendigkeit. Sieh her!“

Sano schwärzte seine Fingerspitze mit Holzkohle und zeichnete in einem Strich den Körper eines Büffels. Lakti staunte: Es sah aus, als befinde sich der Büffel in vollem Lauf.

„So sieht eine Nachricht für Jäger aus“, erklärte Sano. „Sie bedeutet, eine Herde Büffel ist in Richtung Sonnenaufgang gezogen. Auf diese Weise wurden seit langer Zeit Botschaften hinterlassen. Es gab viele Zeichen, die andere in der Gruppe erkennen sollten, Nachrichten über die Herden, über Feinde, die sich näherten, über neue Wege und Lagerstätten. Im Freien war das natürlich schwierig, die Bilder bröckelten ab, wurden vom Regen abgewaschen. Außerdem konnte jeder sie finden, auch Feinde, die uns verfolgten, unsere Frauen raubten und unsere Lager zerstörten. Unsere Vorfahren begannen daher, ihre Botschaften in den Höhlen zu verstecken. Die Maler zogen sich immer tiefer in den Berg zurück – auch um den Göttern zu huldigen.“

„Ich wünschte mir so sehr, dass du mich einmal mit in den Berg nimmst“, sagte Lakti mit leuchtenden Augen. Er hatte bereits wieder ganz vergessen, dass er heim zu seiner Sippe gehen wollte.

„Geduld, mein Schüler. Ich verspreche dir, dass du bald an den Ort kommst, wo die Geister wohnen.“

„Wann wird das sein?“

„In zwei Tagen werden wir dort oben in die Höhle gehen.“ Sano deutete bergauf, wo der Eingang zu einer Schlucht zu sehen war. „Dann zeigt sich der volle Mond. Es wird eine gute Zeit für unser Werk sein. Aber zuvor feiern wir das Fest des Mammuts. Hat man dir das nicht gesagt?“

„Ich weiß nichts davon.“

Lakti ärgerte sich. Die anderen beiden Schüler hatten es nicht für nötig gefunden, ihm davon zu erzählen. Wenn er ehrlich war, musste er allerdings zugeben, dass er selber es war, der sich von der Gruppe absonderte. Hatte er nicht den ganzen Tag und etliche Nachtstunden damit zugebracht, Sterne zu beobachten, Bilder zu legen, Farben zu mischen und Umrisse zu zeichnen, als sei es ihm durch einen geheimen Befehl mitgegeben worden? Vielleicht hatte ihm ja einer der anderen Lehrlinge von dem Fest erzählt und er hatte es vergessen?

„Es wartet auch noch eine Überraschung auf dich“, sagte Sano.

„Was für eine Überraschung?“

„Wir sehen uns später beim Feuer, wenn das Fest beginnt.“

Preis euch, oh ihr Herrscher der Welt!

Es erklang Musik über das Tal hin. Auf dem festen ebenen Platz zwischen den einfachen Zelten aus Fellen wurde auf Knochenflöten gespielt und auf Trommeln – aus hohlen Baumstämmen geschlagen. Es lag eine fröhliche Stimmung über dem Platz. Sano stimmte ein Lied an:

„Preis dir, oh König der Tiere,

der du kommst, uns Nahrung und Kleidung zu spenden,

preis euch, ihr Götter,

der Sonne, des Mondes, des Windes und des Regens,

die ihr uns das Mammut sendet.“

Die Melodie schwang auf und ab. Nach und nach sangen alle mit.

„Preis euch, oh ihr Herrscher der Welt,

die uns die Tiere senden,

unsere Brüder,

auf dass wir leben können

in dieser Welt der Gefahren.“

Immer neue Gäste kamen, boten Pelze an, Kleidungsstücke aus Leder und elastischer Baumrinde, Schnüre aus geflochtenem Hanf im Tausch gegen Steinmesser, Speere, Feuersteine und vieles andere. Das Fest des Mammuts wurde ein Markt, ein lautes fröhliches Zusammentreffen von Menschen, die sich seit 1 000 Generationen im Kampf ums Überleben auf Wanderschaft befanden. Niemals hätte Lakti gedacht, dass sich so viele hier einfinden würden. Sie alle wussten vom Tag des Festes, der mit dem Stand des Mondes oder dem Aufgehen der Frühlingssterne bei Sonnenuntergang zu tun hatte. Es war wie ein Aufatmen nach langer Winterzeit.

Lakti beobachtete einen Maler aus einer anderen Sippe. Mit verschieden zugespitzten Federn zeichnete er in Kohlefarbe Bilder und Zeichen auf Arme, Rücken, Hände, Brust und Hals. Diese Kunst war sehr beliebt und die Leute warteten bereitwillig, bis sie an der Reihe waren. Einige wünschten Stierköpfe, Mammuts, Hirsche, Fische, zackige Blitze, wolkenähnliche Gebilde, Bäume, Waffen.

Lakti wurde neugierig, ob er das auch konnte. Er malte sich mit der mit Spucke vermischten Kohle ein Bild auf die Hand, doch es verwischte bei der ersten Berührung. Er musste noch mehr testen, eine Tinktur finden, die sich nicht so leicht abwaschen ließ. Der Hautmaler lachte ihn aus, als er ihn nach der richtigen Zusammenstellung fragte. Künstler und Zauberer verraten niemals ihre Geheimnisse!

Lakti versuchte es mit flüssigem Baumharz. Als er auf einem Blatt die Farbe anrührte, taucht neben ihm ein Mädchen auf.

„Kannst du mir eine Blume malen?“, fragte sie.

Lakti war geschmeichelt.

„Kann ich“, versicherte er selbstbewusst. Er war aber zu beschäftigt, um aufzusehen.

„Was machst du?“

„Ich mische meine Farbe mit Harz. Sie wird dann länger halten.“

„Sie soll ganz lange halten. So lange ich lebe.“

Die im Frühling erwachende Schöne!

Lakti wurde aufmerksam, sah auf. Sein Herz schlug schneller.

„Mond! Wie schön, dich zu sehen!“, rief er voller Freude aus. Sie lächelte ihn an.

„Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.“

„Ich habe dich nicht gleich erkannt.“

„Wir verändern uns. Du bist auch ein anderer.“

„Ich heiße jetzt Lakti.“

„Du bist Maler.“

„Ich lerne noch.“

„Du wirst sicher ein guter Maler.“

„Wohin soll ich dir die Blume machen?“, sagte er schnell, um seine Verlegenheit zu überspielen. Sie fuhr sich über den Nacken, hob ihre Haare hoch.

„Hier, bitte.“ Sie zeigte seitlich auf ihren Hals. Laktis Hand zitterte, als er sich mit dem Pinsel ihrem Hals näherte.

„Ich kann das nicht. Hab ich noch nie gemacht. Warum gehst du nicht zum Meister.“

„Ich will, dass du das machst. Nur du.“

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn auf eine Weise an, die ihm bis ins Innerste seiner Seele ging.

„Lakti, bitte, wir haben nicht viel Zeit. Ich muss wieder fort.“

„Wir haben uns doch gerade erst wieder getroffen.“

„Bitte frag nicht. Es hat sich etwas verändert.“
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„Was?“

„Ich kann es dir nicht sagen. Bitte, fang an, Lakti.“

Ihre Stimme klang so flehend, dass er sofort begann. Mit wenigen Strichen zeichnete er den Umriss einer jener Blumen, die in dieser Jahreszeit am Flussufer wuchsen. Sie wurde Lardana, die im Frühling erwachende Schöne genannt. Liebende schenkten sie einander, wenn sie sich in Sommernächten im Ufergras trafen.

Sanft pustete Lakti auf das Bild, um die Blume zu trocknen. Gänsehaut überlief ihren Nacken.

„Ich danke dir, Maler Lakti. Nun trage ich dich auf meiner Haut.“

Sie schüttelte ihre Haare über das Bild an ihrem Hals. Noch ehe er antworten konnte, küsste sie ihn auf den Mund. Laktis Herz klopfte zum Zerspringen. Jeder musste es hören!

„Mich bindet nicht Ort noch Stelle,

ich fliege von Welle zu Welle“,

sagte das Mädchen und wandte sich zum Gehen.

„Ich komme mit!“ Lakti wollte ihr folgen.

„Das geht nicht. Deine Rolle in diesem Spiel ist eine andere.“

„Und deine Rolle? Ist es die, dass du immer verschwindest? Ich wüsste gerne, warum? Ist es wegen irgendeines Codes, wegen der Betriebszeit ...“

In diesem Augenblick rief jemand seinen Namen.

„Lakti! Sohn!“

„Vater! Eri!“

Die beiden Männer seines Stammes, die er vor Tagen verloren hatte, kamen auf ihn zu, geführt von Sano.

„Freust du dich nicht, uns zu sehen?“, fragte sein Vater.

„Ich freue mich. Sehr sogar.“

„Wir haben dich lange gesucht. Jeder dachte, du seiest tot. Die Trauer war groß in unserer Familie“, erklärte der Feuerhüter.

Er sah seinen Ältesten wieder mit diesem tadelnden Blick an. Während der Begrüßung seines Vaters und des Vaterbruders hatte Lakti das Mädchen aus den Augen verloren.

„Verzeiht, es ist unsere Schuld“, mischte sich Sano ein. „Wir haben euch Leid gebracht, weil wir Lakti dazu überredet haben, eine Zeit bei uns zu bleiben.“

„Wir sind euch dankbar, dass ihr uns mithilfe der umherstreifenden Jäger benachrichtigt habt“, erwiderte Eri. „Doch nun wollen wir zurück zu unserem Stamm. Der Weg ist weit, er ist zwei Tagesreisen entfernt.“

„Ich kann noch nicht mit“, sagte Lakti. „Ich bin Lehrling und habe hier Aufgaben …“

Die Wahrheit war, dass er nicht fortwollte, ohne das Mädchen wiedergesehen zu haben. Er konnte sie nirgendwo mehr entdecken.

Sano nahm Laktis Vater beiseite und redete beschwichtigend auf ihn ein. Lakti wusste, welch hohes Ansehen der Schamane genoss. Was er sagte, war bei seinem Stamm Gesetz.

„Nun gut“, sagte Laktis Vater, „wenn es der Wunsch meines Sohnes ist, seine Lehrzeit bei dir zu machen, Sano, so soll er bleiben.“

„Ich danke dir Vater!“ Lakti umfasste die Hand seines Vaters und drückte sie voller Dankbarkeit.
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Liebestraum

In der Nacht erschien das Mädchen an Laktis Lager. Sie legte sich zu ihm, schlüpfte unter sein Fell.

„Sag nichts“, bat sie ihn. „Nimm mich in den Arm, wärme mich.“

Lakti legte den Arm um sie. Er fühlte sich wie im Himmel.

„Preis euch, ihr Götter dieser Berge!“

Sie schmiegte sich an ihn, streichelte ihn.

Lakti küsste sie. Es war das erste Mal, dass er ein Mädchen im Arm hatte.

„Bist du echt?“, fragte er.

„Was meinst du, Maler Lakti?“

„Du bist kein Bild.“

„Nein, du hältst kein Bild im Arm.“

„Manchmal weiß ich nicht, in welcher Welt ich lebe.“

Sie fuhr mit ihren Lippen über seine Augen, seine Nase, seinen Mund. Der Schein einer Fackel schimmerte in ihrem Gesicht. Ihre Augen waren weit geöffnet.

„Warum bist du traurig?“, fragte Lakti.

„Please can you help me, I’m lost and I’ve nowhere to go“, sang sie, fast flüsternd, und sagte: „Kannst du mir helfen?“

„Ja. Was soll ich tun?“

„Ich finde die Tür nicht mehr. Den Weg zurück.“

„Ich nehme dich mit.“

„Kannst du das?“

„Vertrau mir. Pandora wird uns helfen.“

„Wer ist das?“

„Sie hat den Code. Warte hier. Ich komme wieder.“

Lakti rief: „Pandora?“

Schweigen.

„Pandora!“

Keine Anwort. Dann ganz nah das markerschütternde Jaulen eines Höhlenwolfes. Aus einer Fellhütte nebenan ertönte ein Warnruf.

Lakti war verzweifelt. Was sollte er tun? Er wollte das Spiel verlassen. Er war müde, kaputt.

RAUS.

Plötzlich hatte er Angst, dass er keinen neuen Code bekommen würde. Wer weiß, ob er sie dann je wiedersehen würde? Ihm fielen die Augen zu.



Please, can you help me

Tamas steht am Kellerfenster, atmet tief die frische Luft ein.

„Billy, komm fressi!!“ Der Kater lässt sich nicht blicken. Tamas trinkt eine Cola, wartet. Billy kommt immer noch nicht. Schade, er hätte jetzt echt etwas zum Schmusen gebraucht. Er wählt eine Nummer. Moki meldet sich.

„Ey Mann, weißt du, wie spät es ist?“

„Weiß ich. Drei Uhr unserer Zeit.“

„Aha, unserer Zeit. In Amerika ist es jetzt Abend, verstehe.“

„Mmh … und im virtuellen Raum? Gibt es da auch eine Zeit?“

„Klar, da läuft die virtuelle Zeit. Die kannst du einstellen, wie du willst.“

„Du meinst, die läuft anders?“

„Vielleicht. Ganz andere Welt, ganz andere Zeit. Wolltest du dich darüber mit mir unterhalten?“

„Wollte eigentlich hören, wie es dir geht.“

„Mir gut, danke. Soll dir wieder einen Gruß von Lotta bestellen, die ich getroffen habe. Das vergisst sie nie. Die ist echt o. k., hat was drauf.“

„Ja, danke. Also dann.“

„Alles klar.“

„Warte noch. Kennst du den Song?“ Tamas singt: „Please can you help me, I’m lost and I’ve nowhere to go.“

„Keine Ahnung, hört sich ziemlich alt an. Wie ausm letzten Jahrhundert oder so.“

„O. k., dann mach’s gut.“

„Warte. Wenn es wichtig für dich ist, finde ich ihn bestimmt im Netz.“

„Nicht so wichtig. Vergiss es.“ Tamas beendet das Gespräch. Er zögert. Dann gibt er den Code wieder ein. Er gilt noch! Tamas ist erleichtert.
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Zum Ort des Diesseits und des Jenseits

Ein Trommelschlag weckte ihn. Lakti fuhr von seinem Felllager auf. Das Mädchen war fort!

„Lakti, los!“, hörte er Sano rufen. „Es ist Zeit aufzubrechen!“

Die erste Welt ist grausam, die zweite nicht weniger, dachte Lakti, als er sich mit zwei Lehrlingen und dem Meister auf den Weg machte. Hoffentlich werde ich das Mondmädchen wiedersehen.

Die Schüler trugen das Material, Farben, Schalen mit den Stücken aus Holzkohle oder die mit dem Höhlenwasser vermischten Erden. Auch Feuerholz, Steinlampen mit Tierfett und Dochten aus Wacholderzweigen und etwas Dörrfleisch gehörten zu den Dingen, die sie in ihren Säcken und Felltaschen hatten.

Als sie tiefer in der Höhle waren, wurde sein Schmerz darüber, dass er sie vielleicht doch nicht mehr treffen würde, geringer. Die Leere der Höhle, die vollkommene Dunkelheit vor ihnen, der magische Raum, der sich im Schein der Birkenpechfackeln vor ihnen öffnete, gaben ihm das Gefühl, als wäre die Zeit stehen geblieben, als wären sie die einzigen Menschen auf der Welt.

„Hier seht ihr eine Schule für die künftigen Jäger“, erklärte Sano. Er ließ den Fackelschein über den Höhlenfelsen gleiten. An der Wand waren die Umrisszeichnungen zahlreicher Spuren zu erkennen. „Diese Zeichen mussten die Schüler deuten können, bevor sie von den erfahrenen Jägern mitgenommen wurden.“

Der Schamane zeigte ihnen Bärentatzen, Abbilder von Hufen der Riesenhirsche und Antilopen. Scharf wie Messer waren die fünf Zehen der Höhlenwölfe gezeichnet. Daneben Hufe von Bisons, Mammuts und Nashörnern.

„Die Jäger müssen aus den Spuren lesen können und erkennen, ob die Tiere alt oder jung sind, schwach, krank oder stark. Mithilfe des hier Gelernten sollen sie entscheiden, welche Beute sie jagen können und bei welcher sie ihr eigenes Leben zu sehr aufs Spiel setzen.“

Lange wand sich der Weg hinab in die dunkle unzugängliche Tiefe. An manchen Stellen mussten sie die Köpfe einziehen, so eng und niedrig wurde der Gang. Dann verzweigte sich der Weg. Rettungslos wäre der Unkundige in dieser Dunkelheit verloren. Versteckte dunkle Nebenhöhlen taten sich auf.

„Niemals dürft ihr einen Schritt vom Wege abgehen“, warnte Sano. „Es wäre unweigerlich euer Ende, solange ihr den Bund mit den Göttern noch nicht geschlossen habt.“

Nach Durchquerung eines abschüssigen Labyrinths gelangten sie auf einen größeren Platz. Sano blieb stehen, zündete eine weitere Fackel an. Man erkannte auf dem staubigen, rötlich schimmernden Boden erneut verschiedene Spuren, die einander kreuzten.

„Schlangen!“, flüsterte einer der Lehrlinge ängstlich.

„Dies ist die Stelle, an der wir warten, bis uns der richtige Weg gezeigt wird“, sagte der Schamane.

Er gab Lakti seine Fackel und begann, auf einer Knochenflöte zu spielen. Aus verschiedenen Ecken der Höhle kam ein Echo zurück. Laktis Gefühle schwankten zwischen Neugierde auf das, was kommen würde, und Angst vor dem Unheimlichen. Weit fort war das Bild von seinem Mondmädchen, unendlich entfernt der Gedanke an ein Spiel, das er einst begonnen hatte. Hier in der Unterwelt zählte das nicht mehr. Zwei Töne spielte Sano, ließ sie auf- und abgleiten, auf und ab, auf und ab, eine eintönige, einlullende Melodie. Dann verstummte sein Spiel ganz plötzlich. Die Höhlenwanderer schwiegen, hielten den Atem an. Lakti spürte, wie sein Herz langsamer schlug. Was geschah mit ihm? Ihm war plötzlich, als sause er durch sich selber hindurch, in rasender Geschwindigkeit. War er tot, im Jenseits? Hatte man ihm eine Droge verpasst?

„Hört!“, rief Sano in diesem Augenblick und brachte ihn damit zurück in die Gegenwart. Aus einem abzweigenden Gang kam ein schwaches Echo des Flötenspiels zurück. Hatte es sich zuvor noch im ganzen Raum ausgebreitet, war die Richtung nun klar und eindeutig.

„Das ist der Weg, den wir heute gehen müssen. Folgt mir, es ist nicht mehr weit.“

Die Gruppe betrat den Seitengang, aus dem das Echo kam. Nach einigen Windungen blieb Sano stehen.

„Wir sind angekommen. Dies ist der heilige Ort, den uns die Geister mit dem Echo gewiesen haben. Richtet das Lager ein, wir werden einige Stunden, vielleicht einen Tag bleiben.“

Sie luden ihre Fellsäcke ab mit dem gedörrten Hirschfleisch als Proviant, den verschiedenen Farbpulvern, den Pinseln, den Stücken vom Baumharz, den Fackeln, der Holzkohle, Feuersteinen und trockenen Holzspänen.

Als das Feuer aus Moos und Hölzern, die sie mitgebracht hatten, brannte und der Rauch in die Höhe zog, sang Sano leise, kaum hörbar den Gesang der Höhlenmaler:

„Am Ort des Diesseits und des Jenseits,

am Eingang des Tores zur anderen Welt

bitten wir euch, ihr Götter,

um euren Beistand

und bringen euch unsere Opfer dar.“

Er begann, mit erhobenen Armen zu tanzen, und forderte seine Schüler auf, es ihm gleichzutun. Einer nach dem anderen schloss sich an. Die Zeremonie dauerte, so lange die Fackeln brannten.

Dann wurden neue angezündet, das Feuer geschürt, das Harz auf einem Holz zerkleinert, über dem Feuer weich und flüssiger gemacht.

Die Götter haben das Tor geöffnet

An einer Wand waren Zeichen, Striche, eine Reihe von Punkten in Wellenlinien angeordnet zu sehen. Auch Abdrücke von Händen. Sano, der Laktis Blicke bemerkte, erklärte, als sie begannen, die Farben zu mischen:

„Vor langer, langer Zeit, als die Kältezeit begann und die Tage nicht mehr hell wurden, haben Menschen, die von weit her gekommen sind, in diesem Tal Heimat gesucht. Ihr Unterschlupf waren die Höhlen in diesen Bergen. Was ihr seht, sind die ersten Zeichen der Menschen. Ich kann nicht sagen, was diese Punkte und Striche bedeuten, was die Hände uns sagen wollen. Doch was wir sagen wollen, weiß ich. Unsere Malerei, die wir an diesen heiligen Orten ausführen, ist unsere geringe Gabe für die Götter. Sie mögen sie annehmen und uns und unsere Sippen beschützen. So lasst uns beginnen. Seid ihr bereit, meine Schüler?“

„Wir sind bereit!“, riefen sie.

Sie begannen mit der Arbeit. Lakti zeichnete mit dem Holzkohlestift eine Jagdszene mit einem Mammut. Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch in der Tiefe. Er fühlte eine Energie, die ihn vorantrieb.

Die Götter haben das Tor geöffnet, dachte er. Sie haben uns gehört, sie nehmen unsere Gaben an. Dafür schenken sie uns besondere, neue fantastische Fähigkeiten. Er war berauscht davon, wie leicht ihm das Gestalten von der Hand ging, wie lebendig die Hirsche, Rehe und Mammuts wirkten, die er an die Wand zeichnete und dabei die Ecken und Kanten des Felsens mit einbezog. Wie wunderbar die Pferde anzuschauen waren, die er, in räumlicher Tiefe gestaffelt, in Ockerfarben malte. Die Geister führen unsere Hand, dachte er. Er arbeitete wie besessen, wie auch die anderen Schüler an anderen Stellen der Höhle. Jeder hatte nur Augen für seine eigenen Darstellungen. Alle spürten die Kraft, die Inspiration dieses Ortes tief in der Dunkelheit der Höhle, weit entfernt von allen anderen Menschen und Ablenkungen. Sano zeichnete in einer anderen Ecke. Er hielt sich bei den Schülern zurück, ging nur von Zeit zu Zeit, leise Beschwörungen flüsternd, an ihren Arbeiten vorbei und beleuchtete sie mit einer Fackel.




PLÖTZLICH WAR DIE HÖHLENMALEREI DA

/////////////////////////////////////

Wie auf ein geheimes Kommando wurden ungefähr ab 30 000 Jahren vor unserer Zeitrechnung zahlreiche Höhlen vor allem in Frankreich und Spanien mit Darstellungen versehen. Die meisten von ihnen, darin sind sich die Fachleute einig, stammen von begabten Künstlern der Menschenart Homo sapiens. Die Maler und ihre Helfer müssen fähig gewesen sein, die Höhlen mit Fackeln oder Lampen auszuleuchten.

Diese Kunstwerke waren plötzlich da, denn vor dieser Zeit gab es nichts, was auch nur im Entferntesten an solche Tätigkeiten erinnerte. Viele Wissenschaftler sind heute sicher: Es ging bei diesen Kunstwerken vor allem um Gottesdienst, um Beschwörung, um das Aufstoßen eines Tores in die andere Welt, um die Verbindung vom Diesseits zum Jenseits. //
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In diesem Kult spielten die Tiere die Hauptrolle und ganz besonders die Pferde. Sie wurden immer wieder in rötlichem Ocker mit Umrissen aus schwarzer Kohle, mit schwarzen Mähnen und bebenden Nüstern dargestellt. Ihre Körper wurden in vollem Lauf gezeichnet. Sonne, Mond, Sterne, Wolken, Werkzeuge, Behausungen – nichts von alldem zeigt sich in diesen Steinzeit-Malereien. Und so gut wie keine Menschen. Wenn überhaupt einer auftaucht auf den Felswänden, dann ist er achtlos hingeworfen im Punkt-Punkt-Komma-Strich-Verfahren. Warum? Standen die Tiere den Geistern und Göttern näher? Waren die Menschen und ihr Alltagsleben nicht heilig genug, um gezeigt zu werden?//
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Ein Zeichen aus der anderen Welt

Lakti hatte sich eine vor den anderen verborgene Ecke ausgesucht. Für das, was er jetzt tun wollte, brauchte er keine Beobachter, keine Fragen, keine dummen Bemerkungen seiner Mitschüler. Er hatte sich die Farbe, die er brauchte, mit dem dunklen Ocker angemischt, dazu das Schwarz des Holzkohlestifts aus Wacholder bereitgelegt. Er versuchte, das Bild mit dem feinen Pinsel zu zeichnen, dann mit dem dickeren Weidenast die Umrisse zu erfassen.

Es gelang nicht. Er war ärgerlich. „Zu schwach, das trifft sie nicht, das ist ein anderes Gesicht. Ich brauche mehr Farbe, es muss ein einziger Strich sein, ich weiß genau, wie er verlaufen muss.“

Ein Strich, ohne abzusetzen. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf. Plötzlich fühlte er das kühle Aluminium einer Spraydose in seiner Hand. Das war das Zeichen aus der anderen Welt!

Er brauchte kein Licht, er brauchte keine Vorlage, das Bild hatte er deutlich im Kopf, als stünde Mond vor ihm: wie sie mit der Hand ihr Haar zusammennahm, damit die Stelle, diese Rundung von der Schulter zum Ansatz des Halses, frei wurde, auf die er seine vierblü-tige Blume gezeichnet hatte.

Ihr Gesicht im Halbprofil, der Schwung ihrer Haare, die seitliche Neigung des Kopfes. Der Künstler arbeitete schnell und konzentriert. Es war still, bis auf das leise Zischen der gesprayten schwarzen Farbe. Er sah sie vor sich, ihre Augen, ihren Mund, den er geküsst hatte. Er spürte die Berührung ihrer Fingerspitzen. Wie lange hatte er gearbeitet? 1 000 Herzschläge, eine Million? Die Zeit war nicht wichtig. „Mein Mondmädchen!“, flüsterte er. Die leere Spraydose steckte er in einen Felsspalt.

„Dank ihr Götter, dass ihr unsere Gabe annehmt!“, rief Sano und begann, wieder die Flöte zu spielen. Die Schüler bewegten sich im rituellen Tanz an den bemalten Wänden entlang. Ihre Schatten glitten über all die heiligen Tiere hin, die sie als Huldigung für ihre Gottheiten, für die Herrscher des Windes, des Eises, für die Götter aller Jahreszeiten, die ihnen die Beute schickten, gemalt hatten.

„Wir bitten euch, oh ihr Götter,

um den Schutz der Frauen und Kinder,

wir bitten um Kraft und Abwehr

gegen die Gefahren der Welt.

Wir erbitten euren Schutz für alle,

die nach uns kommen werden,

um euch anzurufen!“

Sie packten ihre Sachen in die Felltaschen und brachen auf. Die Gruppe musste sich beeilen, denn der Vorrat an Fackeln war bis auf eine aufgebraucht. Als sie mit raschen Schritten den großen zentralen Raum durcheilten, erschütterte ein Beben den Boden.

„Beunruhigt euch nicht“, sagte Sano, „das geschieht nicht selten in diesem Gebirge. Manchmal werden die Mächte ungeduldig und wünschen keine Störung.“

„Und wenn der Ort nun verschüttet wird, abgeschnitten auf immer?“, fragte sich Lakti. Er war überhaupt nicht beunruhigt. Dann soll es so sein, dachte er in schnellem Lauf. Ihr Bild bleibt dort, auf immer.



NOCH NIE ERBLICKTE EIN MENSCHENAUGE DAS MÄDCHENPORTRÄT

///////

Die Spraydose befindet sich auch nach 30 000 Jahren noch in der Felsspalte tief im Inneren einer Höhle in Südfrankreich. Und noch nie erblickte ein Menschenauge das wunderbare Mädchenporträt in einer Nische jener Höhle. Unentdeckt blieb sie bis heute, genau wie all die Bilder, die der Schamane Sano und seine drei Schüler an jenem Tag zu Ehren der Götter gemalt hatten. Ein gewaltiger Felssturz, wie er sich in jenen Gegenden seit Millionen von Jahren immer wieder ereignete, verschüttete vor 20 000 Jahren den Eingang.
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Level 4

In Frieden leben
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//etwa 2500 Jahre v. chr.//

 








Reale Zeit: Dienstag, 26. Oktober, 21.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

/////////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: etwa 2500 Jahre v. chr.

Virtueller Ort: das Land zwischen den Flüssen

Euphrat und Tigris, heutiger Irak

 



Das ist nichts für dich!

Tamas spielt Gitarre. Zwei Töne, hoch und tief, a und f, auf und ab. Die Finger laufen immer auf denselben Stellen auf dem Steg, hin und her, eintönig, einlullend. Er erinnert sich an die Auftritte in der Schulband. Tamas, the guitar, nannten sie ihn. Lange her, denkt er. Als die Band aufgelöst wurde, war es vorbei.

„Soll ich weitermachen mit dem Spiel?“, fragt er sich. Seine Stimmung schwankt. Gegen Morgen ist er eingeschlafen. Nach drei Stunden wieder aufgewacht. Jetzt ist er müde und aufgedreht zugleich. Seine Eltern sind zu einem Verwandtenbesuch aufgebrochen. Walter hat ihm bei der Verabschiedung noch die Pistole auf die Brust gesetzt:

„Entweder du kommst nächste Woche mit zu einem Gespräch bei der Simo oder du ziehst aus und suchst dir irgendwo einen Job. Ich bin nicht bereit, dein Faulenzerleben weiter zu finanzieren! Das ist mein vollster Ernst, Tamas! Am besten setzt du dich hin und schreibst eine Bewerbung. Hast Zeit genug bis zum Dienstag!“

„Plink, plink!“ Tamas klickt das Chat-Fenster an. Moki schreibt: „Alles in Ordnung, Alter? Handy aus oder was?“

„Alles in Ordnung, hab zu tun“, schreibt er zurück, „muss Bewerbung schreiben. Kriege sonst tierischen Ärger mit Walter. Der will mich rausschmeißen, wenn ich nicht zur Simo gehe.“

„Ach du Scheiße! Das ist nichts für dich!“

„Genau, da geh ich kaputt. Aber Walter erpresst mich.“

„Blöde Sache. Erklär ihm, dass du wieder anfängst zu studieren. Informatik oder so. Wolltest du doch sowieso. Dann müssen sie dir die Ausbildung bezahlen.“

„Ich weiß nicht.“

„Am besten kommst du heute Abend vorbei. Dann können wir darüber quatschen.“

„Ich überleg’s mir.“

Tamas: „Pandora?“

Sie meldet sich: „Weiter?“

Tamas: „Ja. Unbedingt.“

Pandora: „Neuer Avatar?“

Tamas: „Ja.“

Pandora: „Hat Lakti sein Avatar-Dasein beendet?“

Tamas: „Das Kapitel ist abgeschlossen.“

Pandora: „War ein guter Typ.“

Tamas: „Ja klar, schon gut. Jetzt bin ich wieder Tamas. Fange neu an in einem neuen Kapitel.“

Pandora: „Hast du ein Problem?“

Tamas: „Frag nicht. Ich will was anderes erleben.“

Pandora: „Das wirst du. Ein Besuch in Uruk, der ersten Stadt der Welt.“

Tamas: „Zeitsprünge durch die Story?“

Pandora: „In diesem Spiel geht alles. Deinen Avataren ist es egal, wo und wann sie sind.“
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Tamas: „Stück für Stück weiter mit der Menschheit – ist das der rote Faden?“

Pandora: „Könnte man vielleicht sagen. Aber wie gesagt, du drehst mit an der Schraube und vielleicht triffst du das Mädchen dort wieder.“

Tamas: „Gib mir einen neuen Code!“


// AUS JÄGERN WURDEN BAUERN //

/////////////////////////////////////

Es war wärmer geworden, die Zeit der Neandertaler war vorbei. Unsere Urahnen von der Menschenart Homo sapiens bevölkerten nach und nach die Erde. Ihre Sippen entwickelten über die Jahrtausende die Landwirtschaft und leiteten vor ungefähr 15 000 bis 6 000 Jahren vor unserer Zeitrechnung eine der größten kulturellen Umwälzungen ein. //

Auf Brachland und Grasflächen fanden sie zuerst wilden Weizen, Erbsen und Gerste. Die Körner waren essbar und ließen sich lange lagern. Das war mit dem Fleisch nicht möglich. Am besten, man blieb in der Nähe. Je wärmer es wurde, umso reichhaltiger wurde das Angebot an Pflanzenkost. Man brauchte nur die Vögel zu beobachten. Die waren in Scharen zur Stelle, wo es Nahrhaftes zu picken gab. Aus weggeworfenen Resten keimten erneut Pflanzen. Dann begann es erst richtig mit dem Ackerbau. Es wurde systematisch und den Jahreszeiten entsprechend angebaut und geerntet. Das Leben veränderte sich in zwei, drei Jahrtausenden völlig! Die Menschen mussten nicht mehr sammeln, sie produzierten selber. Aus den Jägern wurden Bauern. Statt die wilden Herden zu jagen, töteten sie die Mütter von Schafen, Ziegen, Pferden und Rindern und stellten die Jungtiere auf eine Wiese bei der Siedlung. So begann die Domestizierung und Züchtung von zahmen Nutztierrassen. //
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In jener Zeit der Sesshaftigkeit wurde auch der Berufsstand der Wanderhirten geboren. Sie zogen mit den Herden lieber durch die Ebene, als irgendwo ständig zu bleiben. Sobald eine Fläche abgeerntet war, ging es weiter. Die Tiere lieferten ihnen alles, was sie brauchten. //
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„Ihr seid Diebe!“

„Die Luft ist lau, die Erde leicht …“, summte Tamas vor sich hin, als er durch die Ebene ging. Der Tag war warm. „Die Sonne scheint, die Liebe ist nicht weit.“

„Mein Gott, die Liebe? Wie komme ich darauf?“, fragte er sich. Das Porträt, vor langer, langer Zeit in einer Höhle entstanden, war noch in seinem Kopf.

„Hast du Mond gesehen?“

Der Hirte, der seine Herde Wollziegen über den staubigen Weg führte, sah den Fremden verständnislos und misstrauisch an. „Den Mond?“

„Ja, guter Mann.“ Tamas hatte in seiner guten Laune nur einen Spaß machen wollen.

„Ich habe ihn am Morgen gesehen“, antwortete der Hirte schließlich. „Er ist südlich der Stadt untergegangen. Seid Ihr Himmelsbeobachter? Dann könnt Ihr sicher sagen, wann die Dürre einsetzt.“

Der Mann sah ihn erwartungsvoll an. Tamas wusste nicht, was er sagen sollte. Zum Glück wurde der Hirte abgelenkt, denn seine Ziegen hatten angefangen, auf einem nahe gelegenen Feld Halme zu fressen. Mit lautem Geschrei liefen Bauern herbei. Mit langen Stangen prügelten sie auf die Ziegen ein.

„Verfluchtes Bauernpack!“, schimpfte der Hirte. „Ihr habt kein Recht, meine Tiere zu verjagen. Dafür werdet ihr bezahlen, denn uns gehört das Land von alters her!“

„Ihr zerstört uns Jahr für Jahr die Ernte, wenn ihr eure Ziegen- und Schafherden durch unsere Felder treibt.“

„Ihr habt uns das Land genommen, ihr tötet unsere Tiere oder sperrt sie ein. Ihr seid Diebe!“

„Pass auf, Hirte, was du sagst! Sonst werden wir auch noch zu Mördern!“

Ein großer Mann in einem Lederkittel trat drohend auf den Hirten zu und schwang eine Metallaxt.

„Nein, mein Sohn, lass ihn ziehen“, beschwichtigte eine ältere Frau den Mann. „Lass ihn seine Herde wieder zusammentreiben und gehen. Sonst werden wir niemals Frieden finden.“

Der Hirte zog sich unter wüsten Drohungen zurück.

„Ich komme mit meinen Leuten zurück. Wir werden uns rächen, Bauer! Wir haben die besseren Waffen als ihr, denke daran. Wir werden dafür sorgen, dass das Land wieder für unsere Herden da ist!“




// GESCHICHTE VOM ERSTEN MÖRDER //

/////////////////////////////////////

Diese Geschichte wird sowohl in der Bibel als auch im Koran erzählt: Ackerbauer Kain erschlägt seinen Bruder, den Wanderhirten Abel. Beide waren die ältesten Söhne Adam und Evas, nach der Bibel die Ureltern aller Menschen. Gott, so beobachtete Kain mit den Jahren, gefiel das Fleisch, das die nomadische Lebensweise brachte, besser als die Feldfrüchte. Die Jäger standen höher in seiner Gunst als die Bauern. Daher nahm der Schöpfer der Welt die Opfergaben des Hirten an, verschmähte jedoch die des Bauern. Kain wurde neidisch. Sein Ärger und seine Wut wuchsen, immer mehr böse Gedanken kamen ihm. Gott, der Allwissende, merkte, was sich da anbahnte. Er ermahnte Kain mehrfach. Doch dieser hörte nicht darauf und eines Tages, als der Neid in totalen Bruderhass umgeschlagen war, erschlug Kain Abel. Gott bestrafte den Mörder für seine Tat, verstieß ihn und verpasste ihm ein Erkennungszeichen auf der Stirn, das „Kainsmal“.
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Tamas hatte die Szene schweigend aus der Nähe beobachtet. Die Bauern kamen auf ihn zu.

„Wer bist du? Hirte?“, fragte der Mann mit der Axt. Er sah noch so wütend aus, als brauchte er unbedingt ein Opfer, um sich abzureagieren.

„Sei nicht dumm, Utulk“, sagte die ältere Frau, „siehst du etwa seine Tiere? Wer seid Ihr, mein Herr? Ihr seht nicht so aus, als kämet Ihr aus dieser Gegend.“

„Nein, ich komme ...“ Tamas stockte. Woher kam er eigentlich? „Ich bin ein Wanderer“, sagte er schnell, ehe die Leute misstrauisch wurden.

„Was ist Euer Ziel?“

„Ich hörte von Uruk, der großen Stadt am Fluss. Dorthin gehe ich.“

„Sie ist noch eine Tagesreise entfernt. Ihr seid sicher hungrig und durstig. Kommt mit uns und stärkt Euch für die weitere Reise“, lud ihn die freundliche Frau ein. Tamas ging mit der Gruppe zu einer Siedlung, die aus niedrigen Hütten bestand. Die Wände waren aus Sandstein gebaut, die Dächer bestanden aus Blättern und Lehm. Sie wurden von Holzpfeilern getragen.

„Setzt Euch, bitte“, forderte die Frau ihn auf. „Utulk, mein Sohn, bringst du bitte die Milch, das Brot und das getrocknete Fleisch aus der Kammer.“ Tamas setzte sich auf die Bank vor der Hütte. Andere Bewohner der Siedlung kamen neugierig näher, Frauen und Kinder, die in der Nähe Nüsse gesammelt hatten, Männer, die eine Fläche zwischen den Häusern mit Pfählen und Ästen eingezäunt hatten. Darin liefen Schweine, Hühner und Enten umher. Auch Schafe und Ziegen waren zu sehen, Hunde bellten, Pferde grasten etwas abseits auf einer Wiese. Kein Tier zeigte Scheu vor den Zweibeinern.

Utulk hatte sein Misstrauen gegenüber dem Fremdling verloren und bewirtete ihn freundlich. Das war ja keiner von den Hirten, welche die Bauern verachteten. Es war schon öfter zu blutigen Kämpfen gekommen. Auch jetzt, da Tamas sich das Essen schmecken ließ, kamen die Männer der Siedlung zu einer Beratung zusammen. Nach den aggressiven Worten des Wanderhirten erwarteten sie einen erneuten Angriff.

„Wir können nicht zulassen, dass sie uns wieder unsere Häuser niederbrennen, unsere Tiere wegtreiben und unsere Felder verwüsten.“

„Wir müssen uns wehren!“, rief ein Bauer und ließ seine Sichel, mit der er zuvor noch Gräser und Getreide geschnitten hatte, durch die Luft sausen.

„Warum lassen sie uns nicht in Frieden leben?“, fragte jemand in der Runde.

„Wir werden Wachen aufstellen“, sagte Utulk. „Sie haben bessere Waffen, doch wir sind stärker, wenn wir alle zusammenhalten.“

Die Nacht brach herein.

„Kommt, Fremder“, forderte Utulks Mutter Tamas auf, „verbringt hier unter dem Dach unserer Hütte die Nacht. Heute könnt Ihr nicht mehr weiterziehen. Es wäre zu gefährlich.“

Brandstiftung

Tamas bedankte sich, denn er war nun sehr erschöpft von einem langen Tag der Wanderung. Er legte sich auf eine hölzerne Bank und schloss die Augen. Von draußen hörte er das Flüstern der Männer, bevor er einschlief. Seine Träume waren wirr, Szenen aus den verschiedensten Zeiten wechselten einander ab. Mal sah er Bilder aus der Vergangenheit, sah sich als Lakti, der das Mondmädchen küsste. Die Bilder verschwammen rasch wieder, gingen ineinander über. Moki tauchte auf, dann Lotta, die erklärte, dass alles im Leben mit allem zusammenhing, Vergangenheit, Gegenwart, alles eine einzige Geschichte, ohne Anfang und Ende. „Du spinnst, Lotta“, wollte er im Traum sagen, doch es waren keine Worte, sondern nur ein Lachen. Es war ein bitteres Lachen: Das einzige Mädchen, in das er sich anscheinend verlieben konnte, gab es gar nicht! Immer wieder waren schöne Mädchen in den zahllosen Spielen, die er gespielt hatte, aufgetaucht. Das hatte ihn kaltgelassen. Bei der ganzen Daddelei war ihm keine begegnet, an die er auch nur einen Gedanken verschwendet hätte, wenn die Schlacht geschlagen war. Hier in diesem Spiel gibt es keine Schlachten, aber das Mondmädchen wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wieso spielte ihm sein Gehirn diesen Streich? Gaukelte ihm jetzt Geschrei vor, Kampfgetümmel ...

Doch das war kein Traum, das war die Wirklichkeit. Mit einem Ruck richtete er sich auf. Gegenüber brannte eine Hütte. Tamas lief hinaus und wollte beim Löschen helfen. Doch es war sinnlos, der Teich am Pferch lag zu weit weg und es dauerte zu lange, die Holzeimer heranzuschaffen. Die Hütte brannte im Nu bis zum Erdboden nieder. Zum Glück flogen die Funken nicht auf trockene Grasdächer der benachbarten Häuser. Tamas erfuhr, dass die aufgestellten Wachen Schlimmeres verhindern konnten, indem sie sich rechtzeitig auf die Brandstifter geworfen hatten. Es waren drei gewesen, die mit Fackeln durch die Nacht geschlichen waren, um diese Siedlung niederzubrennen. Nun standen sie gefesselt inmitten der Bewohner. Einer der Brandstifter war der Hirte, der heute Nachmittag mit seinen Tieren durch die Felder gezogen war. Ein zweiter war durch Knüppelschläge schwer verletzt worden und musste gestützt werden.

„Ihr wisst, was euch nun erwartet?“, fragte Utulk.

Die Hirten schwiegen.

„Sie haben den Tod verdient!“, riefen die Bauern.

„Ja, machen wir kurzen Prozess und ertränken sie!“

„Worauf warten wir noch!“

Sie begannen, die Gefesselten Richtung Teich zu schieben, um sie dort, mit Feldsteinen beschwert, in das Wasser zu werfen.

„Haltet ein!“, hörte man da die Stimme von Utulks Mutter. „Wenn ihr sie tötet, wird es niemals Frieden zwischen uns geben!“

Augenblicklich schwiegen alle, so sehr achteten sie die alte Frau. Nur ihr Sohn rief aus: „Wir müssen sie bestrafen!“

„Das stimmt, Utulk. Doch es soll nicht ihr Tod sein. Was meinst du, Hirte?“

Der Mann war nun ganz kleinlaut geworden.

„Wie könnte die Strafe aussehen?“, fragte Utulks Mutter. „Ihr und eure Freunde seid noch jung. Ich glaube nicht, dass ihr sterben wollt. Wie also sollen wir die Sache lösen?“

„Wir geben euch so viele Ziegen.“ Damit hob der Hirte eine Hand und spreizte die Finger.

„Nimm die andere Hand dazu, dann sind wir einverstanden.“

Der Hirte nickte: „Abgemacht.“

Utulks Mutter wandte sich an Tamas: „Du bist ein weit gereister Mann, Fremder. Findest du diese Lösung gerecht?“

„Ihr seid sehr weise“, sagte Tamas. „Es ist eine gute Lösung. Doch solltet ihr noch einen Weg finden, um künftig diese Streitigkeiten und Kämpfe zu verhindern. Sie kommen mir ganz sinnlos und überflüssig vor.“

Am nächsten Morgen zog Tamas weiter Richtung Uruk, der Stadt, von der er gehört hatte. Utulks Mutter und die anderen der Bauernsippe hatten sich vielmals bei ihm bedankt. Er hatte angeregt, mit den Hirten ein Abkommen zu treffen, dass sie in Zukunft nur noch bestimmte Wege über das Land der Bauern nehmen durften. Dafür sollten sie eine Abgabe entrichten. Die Hirten zeigten sich einverstanden, wollten die Sache aber noch mit den anderen ihres Standes besprechen. Einer wurde freigelassen, die anderen beiden von den Bauern festgehalten. Sie machten klar, dass sie, sollte es weiterhin Überfälle geben, durchaus in der Lage waren, eine Verteidigung zu organisieren.

Tamas fühlte so etwas wie Stolz, dass er den Leuten, die ihm Unterkunft gewährt hatten, einen so guten Rat geben konnte. Ob damit der Konflikt zwischen den Bauern und den Wanderhirten gelöst war?

Tamas wanderte weiter. Ein heißer Wind wehte Staubfahnen über die trockene Ebene. Aber das Land war fruchtbar. Überall waren Bewässerungsgräben zu sehen. Er kam an Gerstenfeldern vorbei, an Plantagen mit Kirsch- und Aprikosenbäumen. Er prägte sich Bilder von leuchtenden Teppichen aus Mohnblumen und Lilien ein, welche die Wege und die Ufer der Kanäle säumten. Je näher er der Stadt kam, umso gepflegter wirkten Felder und Gärten. Es wurden Karren mit Gurken und Kohl beladen. Auf den Plantagen wuchsen Granatäpfel und Datteln. Schweine und Schafe tummelten sich auf den Weiden. Gänse, Hühner und Enten liefen in großen Scharen umher. Die Stadt, deren Mauern sich schemenhaft in der Ferne abzeichneten, war umgeben von Teichen, Kanälen und großen und kleinen Bauernhöfen.
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Wächter des Wassers

Über den Spitzen der Dattelpalmen vor sich sah er Schiffsmasten dahingleiten, lautlos ruhig, mit geblähten Segeln, als wären es fliegende Luftschiffe. Es waren Frachtsegler, die den Hochwasser führenden Euphrat hinab zum Arabischen Meer fuhren.

Tamas durchquerte den Palmenhain. Eine gelb-orangefarbene Ammer flog in dieser Sekunde singend von einem Palmenblatt herab. Ihre Strophe klang wie Djü-djü-donp-dond-zri-zri-mond-mond!

Das hieß für den Wanderer nichts anderes, als: „Dort auf dem Schiff im Hafen der Stadt. Mond wartet auf dich!“

Ach, wenn er sie jetzt wiedersehen könnte! Er beschleunigte seine Schritte. Doch da pflanzten sich zwei grimmige Hünen vor ihm auf. Sie trugen lange Stöcke mit sichelähnlichen Bronzespitzen. Ein sausender Hieb und sein Kopf läge hier im Gras des Palmenhains.

„Wer bist du, Fremdling?“

„Ein Wanderer. Mein Weg war lang und ich suche einen Rastplatz.“

Die Männer beäugten ihn misstrauisch. „Weißt du nicht, dass es unter schwerer Strafe verboten ist, diesen Weg zu gehen?“

„Ich wusste es nicht. Verzeiht.“

„Was willst du in Uruk?“

„Ich will die Stadt besuchen, von der ich viel Rühmenswertes gehört habe auf meinen Reisen.“

 Er hatte von den Bauern und Händlern gehört, dass es Orte in diesem Land zwischen den Strömen gab, in denen sich sehr viele Menschen angesiedelt hatten. Trotz des heißen Klimas und des Wüstensandes schienen schmale Streifen des Landes wegen der Überschwemmungen von Euphrat und Tigris immer fruchtbar zu sein und genügend Nahrung für die Menschen herzugeben.

Die Mienen der Männer wurden freundlicher. Der Fremdling hatte keine Waffen bei sich. Er war alleine und wirkte harmlos. Sie ließen ihre Lanzen sinken.

„Wir sind die Wächter des Wassers“, erklärten sie Tamas. „Ohne ausreichend Wasser gäbe es unsere Stadt nicht, die du gleich hinter jener Baumreihe dort erblicken wirst. Ohne uns, die Wächter an den Reservaten und Wasserspeichern, wären die Brunnen vertrocknet oder uns übelwollende Feinde würden die Schleusen öffnen. Daher sind wir misstrauisch gegenüber jedem Fremden, der sich den Wasserspeichern nähert.“

„Ja, ich verstehe. Doch ich bin nur ein Wanderer.“

„So wollen wir dir Glauben schenken, dass du nicht in böser Absicht gekommen bist, Fremdling.“

Sie führten den Wanderer auf den rechten Weg, der zur ältesten Stadt der Welt führte.




// DIE SUMERER//

/////////////////////////////////////

Die Stadt Uruk lag im südlichen Mesopotamien. Diesen Namen erhielt das „Land zwischen den Flüssen“ Euphrat und Tigris lange nach Uruk von den Griechen. Mesopotamien zog sich vom Südosten der Türkei bis zum Persischen Golf. Das ist etwa das heutige Staatsgebiet des Irak. Der südliche Teil wurde von den Sumerern beherrscht. Ihnen folgten später die Babylonier. //

Die Sumerer nannten sich die „Schwarzköpfigen“. Wo dieses Volk herkam, ist nicht bekannt, doch ist ihre Existenz seit dem Ende des 4. Jahrtausends vor Christus nachweisbar. Sie gründeten die ersten großen Städte und entwickelten die erste Hochkultur der Menschheit. Von ihnen stammen die ältesten Zeugnisse der Schrift. Sie schufen Tempelbauten, mächtige Befestigungsanlagen, Plastiken, Metallarbeiten. Sie bauten große Bewässerungsanlagen, das Handwerk florierte. Die Sumerer richteten von einem neuen Beamtenstand kontrollierte Verwaltungs-, Steuer- und Zahlungssysteme ein und entwickelten ein Schulwesen. Sie befassten sich intensiv mit der Himmelsbeobachtung. Voraussagen für die besten Anbauzeiten und zahlreiche bahnbrechende kulturelle Errungenschaften gehen auf dieses Volk zurück, die später auch die griechische und die Kulturen anderer benachbarter Völker stark beeinflussten. //
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Das Rad wurde erfunden, vielleicht weil ein genialer Vorfahre von uns die Nützlichkeit runder Formen für den Transport schwerer Steinblöcke beim Denkmalsbau erkannt hatte. Und vor vielen Generationen beobachtete jemand zufällig, wie ein Material nicht im Feuer verbrannte, sondern über die Erde floss. Es war Kupfer, das man zu vielen Gegenständen formen konnte, solange es noch nicht hart war. Die Technik wurde immer weiter verbessert. Später kam nach Tausenden Versuchen Zinn zum Kupfer hinzu und es entstanden die ersten Bronzemischungen. Später Eisen, Gold, Silber und zahlreiche andere Metalle. Kurz, die Menschen schlugen viele neue Wege ein, die geradewegs bis in unsere Zeit führten. //
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Die Kunde der Kaufleute

In der Schenke außerhalb der Stadtmauer am Hafen des Flusses Euphrat, der noch viel Wasser von den Überschwemmungen des Frühjahrs führte, tobte das Leben. Der Blick durch die geöffnete Vorderfront des Hauses ging auf den Hafen. Dort lag jetzt der Segler Sindbads, den der Wanderer über den Palmen schweben gesehen hatte. Musik erklang aus einer Ecke, in einer anderen hatten sich Kaufleute versammelt und feilschten um Waren. Der Wirt brachte dem neuen Gast einen Krug mit brauner Flüssigkeit und einen Teller Fladenbrot. Tamas zögerte, schnüffelte an dem Krug, stellte ihn weit von sich. Der Wirt, der neben dem Tisch stehen geblieben war, zog unwillig die Augenbrauen zusammen.

„Honigbier“, sagte er und schob ihm erneut einladend den Krug hin. Ich darf ihn nicht beleidigen, dachte Tamas. Außerdem hatte er großen Durst. Er nahm den Krug mit beiden Händen und trank in tiefen Zügen. Es schmeckte süß nach Honig und berauschte ihn nach kurzer Zeit. Er aß hungrig von dem Brot.

Kann das überhaupt sein? Echter Hunger und Durst in dieser simulierten Welt? Klar, auch die Gefühle sind echt, besonders die Liebe zu meinem süßen Mondmädchen, träumte der benebelte Wanderer vor sich hin. Leider hatte der Gesang der Ammer getäuscht, denn sie war nicht vom Schiff gestiegen.

Ein kühlerer Wind vom Fluss her, der durch die offenen Fenster und Türen strich, brachte ihn wieder zu sich. Die Musiker spielten eine schwermütige Melodie. Ein Instrument sah aus wie eine kleine gekrümmte Harfe. Begleitet wurde sie von einer gebogenen Flöte und einer Trompete mit einer gebogenen Röhre. Die lärmenden Zecher warfen den Musikanten Münzen zu. Der Harfespieler stimmte einen schwermütigen Gesang an. Er handelte von der Bedrohung Uruks durch Eindringlinge aus dem Norden, die Unglück und Tod bringen würden.

„Bald“, so klagte der Sänger, „wird Wüstensand unser herrliches Uruk bedecken!“

Ein Mann an seinem Tisch, den Tamas zuvor nicht bemerkt hatte, beugte sich herüber.

„Sieh dich vor, Fremdling“, sagte er. „Die Menschen sind ängstlich geworden und Fremden gegenüber sehr misstrauisch.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Tamas.

„Im Norden braut sich etwas zusammen – kaum einer wagt es, laut darüber zu sprechen, aber jeder hier weiß es“, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand. „Ein Kriegszug! Kaufleute aus dem Norden haben die Nachricht gebracht.“

„Warum?“

„Es ist der Neid auf unseren Wohlstand, auf unser Glück. Die Kunde davon wurde auf den Handelswegen weit übers Land getragen. Und es geht um Macht, Vorherrschaft im fruchtbaren Land zwischen den Flüssen. Denn wisse, Fremder, hier laufen die Fäden der Welt zusammen. Alle Wege führen nach Uruk. Ich rate dir: Verlass diese Gegend, so schnell du kannst. Man sieht in jedem Fremdling einen Spion, der dem Feind die Tore öffnen wird.“

Unauffällig sah sich Tamas nach dem Wirt um. Hatte er sich nicht tatsächlich etwas sonderbar verhalten, als er an dem Krug gerochen hatte? Der Wirt sprach eben mit zwei Männern. Über ihn, den Fremdling in Kleidern, die nicht der hiesigen Mode entsprachen? Sahen sie nicht verstohlen zu ihm herüber? Plötzlich war sich Tamas sicher, dass man ihn von allen Seiten beobachtete.

Gleich würde man sich auf ihn stürzen!

Er musste schleunigst weg.

RAUS!
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Level 5

Die älteste Stadt der Welt
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//2500 Jahre v. chr.//

 








Reale Zeit: mittwoch, 27. Oktober, 18.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 2500 Jahre v. chr.

Virtueller Ort: Uruk im südlichen mesopotamien, heute Warka im Irak

 



Neues Outfit

Pandora: „Willst du draußen bleiben?“

Tamas: „Nein, ich gehe natürlich wieder rein! Ich muss aber wissen: Wie lange geht die Sache noch?“

Pandora: „Das hängt von dir ab.“

Tamas: „Ich weiß. Die Kraft meiner Vorstellung beeinflusst die Geschichte und so weiter. Trotzdem muss ja vom Programmierer irgendwie ein Ende vorgesehen sein.“

Pandora: „Einige Etappen gibt es schon noch.“

Tamas: „Und irgendwo werde ich sie treffen?“

Pandora: „Wenn du es willst.“

Tamas: „Klar will ich. Ich muss auf jeden Fall meinen Avatar anpassen, sonst erkennt jeder in mir den Fremden. Dann werden sie sofort misstrauisch und ich kriege Ärger.“

Pandora: „Mach das. Du hast freie Hand, wie gesagt.“

Tamas: „Die Leute sind chic hier in der Stadt. Ich brauche als besser gestellter Mann in Uruk weite Hosen, einen hellen Umhang, über die Schultern noch dazu ein buntes Tuch.“

Der Avatar auf dem Bildschirm veränderte sich.

Tamas: „Ich style meine Frisur. Mittelscheitel, dazu einen langen gepflegten Bart. Sieht gut aus, findest du nicht?“

Pandora: „Steht dir echt gut. Tamas, der Sumerer!“


 

// URUK, DIE ÄLTESTE GROSSSTADT DER WELT //

/////////////////////////////////////

Uruk hatte bereits um 3 000 Jahre vor Christus, wie Ausgrabungen schätzen lassen, mindestens 50 000 Einwohner, die sich zum Großteil hinter einer mächtigen Stadtmauer angesiedelt hatten. //

Das erste große Poem der Literatur handelt von Gilgamesch*, der Sage nach Herrscher und Erbauer der Stadt Uruk. Darin wird auch die Wehrhaftigkeit der Stadt mit ihrer mehr als sechs Meilen langen Mauer und ihrem Wall beschrieben, die Wehrgänge und Zinnen, die in der Sonne wie gehämmertes Kupfer glitzern. Von den Gebäuden und Plätzen ist die Rede, den Terrassen vor den Tempeln, die hoch hinauf in den Himmel ragen und Uruk zur Mitte der Welt machen. Von Deichen eingegrenzte Kanäle bewässern das fruchtbare Land mit seinen Kornfeldern, seinen Obstgärten und Palmenwäldern. //

Uruk war die älteste, aber nicht die einzige große Stadt im Zweistromland: Ur, Larsa, Lagasch, Umma, Allad, Akkad, Babel und andere kamen hinzu. Handel und Handwerk blühten. Jede Stadt wurde von einem eigenen Gott beschützt. Der konnte allerdings nicht verhindern, dass diesen Städten kein langes Leben beschieden war. Die Sandsteine, aus denen sie gebaut waren, zerfielen im Wüstenklima zu Staub. Dort, wo die Könige ihre Denkmäler für die Ewigkeit bauten, schlichen nach 1 000 Jahren die Wüstenfüchse umher. //
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Misstrauen

Der Wanderer näherte sich nun dem Stadttor. Von dem mächtigen Bauwerk war kaum die Mauerkrone zu sehen, so hoch war sie. Das Lied, das er in der Kaschemme gehört hatte, war nicht übertrieben. Eine große Anzahl von Soldaten bewachte das Tor. Einer hielt Tamas die Lanze vor die Brust.

„Wohin?“

„Zum Tempel.“

Ein anderer Wachmann umkreiste ihn, stocherte mit dem stumpfen Ende seiner Waffe auf Brust und Rücken, als ob er dort irgendwelche geheimen Dinge versteckt hätte. Einige Karren mit Obst und Gemüse, die das Tor passieren wollten, lenkten die Wachleute von dem Fußgänger ab. Sie ließen ihn mit unwilliger Geste passieren. Ich bin perfekt angepasst, dachte Tamas. Es gab nichts, was ihnen verdächtig vorkommen könnte. Sie können nicht wissen, dass ich mich im Bruchteil einer Sekunde aus ihrer Welt katapultieren kann. Ihre Wirklichkeit war die Realität von Sumer, die Gegenwart von Uruk, die Welt der Riesenmauer und der gewaltigen Tempel und Paläste.

Rushhour

So viel Geschäftigkeit auf den mit Ziegeln gepflasterten Straßen! Tamas beobachtete gepflegte, gut gekleidete schöne Frauen in Röcken aus edlen Stoffen und mit sorgfältig gelegtem Haarkranz. Er sah hochgewachsene Männer, die in Gruppen zusammenstanden und diskutierten. Sie alle wirkten selbstbewusst und stolz und schienen großen Wert auf ihr Aussehen zu legen.

Zum ersten Mal in der Geschichte begegneten Tamas Menschen, die sich mit anderen Sachen beschäftigten als mit Jagen, Sammeln von essbaren Pflanzen, Feuer machen, Werkzeuge erfinden, Tiere hüten, Getreide von den Feldern schneiden und es ins Vorratshaus zu schaffen.

Aber er war ja auch zum ersten Mal in einer Stadt. Die Passanten flanierten vor Läden, Geschäften und Werkstätten. In einem Viertel der Stadt fand er auf seinem Gang die Straße der Korbmacher, der Ziegelbrenner, der Steinschneider und Bildhauer. Das war alles leicht zu beobachten, denn die Leute übten ihr Handwerk auf der Straße aus. Dann kam er durch das Viertel der Metzger, der Bäcker, der Garküchen. Speisegaststätten der feineren Art priesen ihr Angebot auf bemalten Schildern an.

Räder rasselten auf dem Pflaster, Träger schleppten Riesenkörbe mit Waren auf dem Rücken, Töpferscheiben drehten sich, Menschen riefen, lachten laut und oft, trotz der angeblichen Bedrohung, die auf die Stadt zukam. Allerdings gab es immer wieder Soldatentrupps, vor denen alle zur Seite sprangen, denn sie räumten Hindernisse mit ihren Lanzen rücksichtslos aus dem Weg. Das schien man hier gewöhnt zu sein, denn kaum waren die Soldaten in ihren Lederwesten fort, ging das muntere Treiben weiter.

Je weiter er ins Innere der Stadt kam, desto prächtiger wurden die Gebäude. Und umso eleganter waren die Menschen gekleidet.

Im Zentrum der erhöhten Innenstadt thronte der mächtige Tempel in einem abgesperrten Bezirk, der streng von Soldaten bewacht wurde. Den Reisenden aus der Zukunft trieb es durch das Straßengetümmel am Fuße des Tempelberges.
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Handel

„Bei den Göttern, du wirst mich ruinieren!“, kreischte eine laute Stimme in der Markthalle, die Tamas durchwanderte. „Göttin Anu wird dich strafen, Harpa, du Halsabschneider!“

Der Schreier war ein Kaufmann, ein reich aussehender dicker Mann mit einem hoch aufragenden, helmartigen Hut. Er stritt mit einem Händler um eine Ladung Datteln, Nüsse und Gerste, die in großen Tonkrügen auf einem vierrädrigen Karren vor ihnen stand. Auf einem zweiten Gefährt befanden sich verschiedenfarbige Stoffe sowie kupferne Kannen und Töpfe. Ein Schreiber saß neben den Kaufleuten an seinem Tisch. Vor sich hatte er Tontafeln und angespitzte Schilfrohrhalme.

„Ihr Herren, soll ich den Vertrag aufsetzen?“, fragte er. Er begann damit, senkrechte und waagrechte Linien auf der noch nicht ganz hart gebrannten Tontafel zu ziehen. Währenddessen ging das Gezerre um den Preis der Waren weiter. Der eine Händler sprang auf und breitete ein buntes Tuch aus.

„Jannu, du hast keine Ahnung, wie wertvoll dieser Stoff ist. Das Tuch wurde von weit jenseits des Meeres auf langen Wegen zu uns gebracht. Ich überlasse dir diese edlen Waren für deine mickrigen Datteln und die paar trockenen Nüsse. Du machst ein gutes Geschäft. Ich rate dir, dem Tausch zuzustimmen.“

„Schreiber“, sagte der dicke Kaufmann mit dem Helm auf den Kopf, „so setze den Vertrag auf!“

Der Schreiber drückte mit dem dreikantigen Ende der Schilfrohrfeder die Symbole für die Tonkrüge mit Früchten und Getreide in die Felder auf der linken Seite der Tafel. Auf der rechten Seite wurde die Zahl der eingetauschten Stoffe und kupfernen Gegenstände eingetragen. Unter die Liste der verhandelten Güter schrieb er die Namen der Kaufleute: Harpa und Jannu. Dann gab er ihnen die Feder und sie machten ihr Zeichen darunter.

Die Kaufleute standen auf, schüttelten sich die Hände. Der Vertrag war gültig. Sie befahlen ihren Bediensteten, die Waren umzuladen.

Bei dem Schreiber waren bereits wieder andere Kunden, die Verträge über Tauschhandel aufsetzen ließen. Einer wollte vier trächtige Mutterschafe verkaufen, ein anderer bot drei Handvoll Schmucksteine zum Tausch gegen eine Anzahl Fische und Hühner. Der Schreiber hatte gut zu tun mit dem Verfertigen der notwendigen Unterlagen, die nichts anderes waren als runde oder rechteckige kleine Täfelchen mit den Symbolen für die Warenart und Anzahl.

Wir brauchen euer Geld!

Plötzlich entstand Unruhe in der Halle. Fluchend räumten einige Marktleute blitzschnell Waren ab und ließen sie unter Karren und in Säcken verschwinden.

„Napschi!“, rief jemand.

In die Halle war ein gut gekleideter, großer Mann gekommen. Er hatte eine besonders hohe Kopfbedeckung. Zwei Gehilfen und vier Soldaten begleiteten ihn.

„Wer ist das?“, fragte Tamas eine Frau, die Gemüse in einem Korb trug.

„Napschi, der oberste Steuerbeamte“, antwortete sie. „Alle fürchten ihn.“

Warum das so war, wurde schnell klar: Der Steuerbeamte führte Kontrollen an den Marktständen durch. Die Soldaten verschafften sich bei denen, die sich weigern wollten, durch rohe Schläge mit ihren Lanzen Respekt.

„Wir brauchen eure Steuern zur Verteidigung!“, schrie der Beamte, als das Murren der Leute nicht aufhörte. „Oder wollt ihr, dass wir untergehen? Wollt ihr das? Wir brauchen euer Geld, um eure geliebte Stadt zu schützen! Wir brauchen es nicht für uns. Wir müssen die Mauern verstärken, denn es wird ein Sturm aus dem Norden kommen, der uns vernichten will! Das wollt ihr nicht, ihr wollt in Ruhe und Frieden leben und euren Geschäften nachgehen! So lasst mich, der ich in euren Diensten stehe und nur euer Wohl im Auge habe, meine Pflicht tun: mich, Napschi, den von der Priesterschaft bestellten Vorsteher der Steuerbehörde.“

Während er so redete, prüfte er Verträge, ließ seine Gehilfen die Einzelbestände der Waren zählen und sie mit auf Schnüren aufgereihten Zählmarken vergleichen. Bald fielen Unstimmigkeiten auf. Bei manchen Kaufleuten waren mehr Waren verkauft worden, als sie angegeben hatten.

„Wollt ihr die Götter der Stadt erzürnen!“, schrie Napschi. „Ihr seid Betrüger. Nur meiner Güte habt ihr es zu verdanken, dass ich euch nicht vor das Hohe Gericht der Priesterschaft bringe. Entrichtet schleunigst eure Abgaben und eine Strafe von zwölf Silbermünzen, dann will ich das Vergehen ungescholten lassen!“
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// PALAST UND TEMPEL KONTROLLIERTEN DAS LEBEN //

/////////////////////////////////////

Fürsten und Könige herrschten viele Jahrhunderte lang über Uruk, eine reiche Oberschicht bestimmte das gesellschaftliche Leben. Nicht weniger mächtig war die Priesterschaft. Sie zog die Fäden im Hintergrund und bestimmte die Politik mit. Reste von Prunkbauten und Grabdenkmäler wurden gefunden. Palast und Tempel kontrollierten Handel und Geldverkehr. Sie schickten ihre Steuereintreiber los und im Bedarfsfall sorgten Polizei und Militär für die innere und äußere Ruhe. //

Es gab des Öfteren Streit und Kriege zwischen den Städten. Daher waren große Befestigungsanlagen wie die mächtige Mauer von Uruk lebensnotwendig. //
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Schule

Am Rande des Tempelbezirks stieß Tamas auf eine reich verzierte Halle. Zwischen den Säulen hindurch konnte er zwölf Jungen und junge Männer an Steintischen sitzen sehen. Vor ihnen ging ein Lehrer auf und ab.

„Wer schreiben kann, ist hoch angesehen“, sprach er. „Werdet Schreiber, dann werdet ihr zu denen gehören, denen es gut geht. Euren Kindern werdet ihr ein schönes Haus bauen können. Bezahlt werdet ihr mit Silber, Weizen, Gerste, feinen Stoffen, Ölen und Düften aus dem Zedernland; auch Schafe und Rinder, Fische, Hasen und Wildschweine werdet ihr bekommen. Alles, was euer Herz begehrt, werdet ihr auf dem Tische haben, wenn ihr für die große Verwaltung arbeiten werdet. Ja, das Leben als Schreiber wird gut für euch und eure Familien sein und ihr werdet sehr geachtet sein in der Stadt.“

Vor den Schülern lagen Wachstafeln. Bündel zurechtgeschnittener Kiele aus getrocknetem Schilfrohr in Holzschalen daneben.

„Isna!“, rief der Lehrer, „hast du immer noch nicht gelernt, wie man das Schreibgerät hält?“

Er packte einen Jungen an beiden Ohren und schüttelte seinen Kopf heftig, bis der Schüler aufschrie.

„Seid nicht so widerwillig. Ihr vergesst nur zu leicht, dass der Beruf des Schreibers der höchste aller Berufe ist, den es gibt! Auf Isna, Sohn des obersten Hauptmanns der Torwächter! Nimm den Kiel und drücke ihn sorgfältiger als bisher in die Wachstafel. Und du, Kalni, Sohn des Tempelverwalters, spitze deine Feder nach!“

Die acht Schüler beugten sich über ihre Tafeln und drückten Zeichen in das weiche Wachs, die ihnen der Lehrer auf einer größeren Tafel zeigte.

„Wasser!“ Er drückte mit seinem angespitzten Schilfrohrgriffel viermal ins Wachs: zwei Zeichen oben, zwei Zeichen darunter. Er hob die Tafel, damit alle es sehen konnten.

„Wasser!“, wiederholte er. „So schreibt man Wasser. Es ist lebenswichtig für uns. Das wisst ihr. Also beginnen wir mit diesem Zeichen. Merkt euch das gut.“

Die Schüler begannen mit den wellenähnlichen Zeichen für „Wasser“. Der Lehrer hinter ihnen nickte zufrieden. Ab und zu packte er die Hand eines Schülers und drückte die Spitze des Rohrgriffels tiefer in das Wachs.

„Wer kann die Zeichen für Herr und Herrin? Ja? Du, Anlil?“

Ein Junge hantierte eifrig mit seinem Rohrkiel und zeigte dem Lehrer stolz seine Tafel.
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„Sehr gut Anlil! Du machst Fortschritte. Das wird den Göttern und dem Bezirksverwalter Shansu, deinem Herrn Vater, gefallen. Er kann stolz auf dich sein. Nehmt euch ein Beispiel an Anlil!

Und so ging das eine ganze Weile, der Lehrer gab die Zeichen vor und die Schüler schrieben. Als Nächstes kamen die Zahlen von eins bis 20 an die Reihe.
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„Brav, meine Schüler!“, lobte der Lehrer. „Ich bin zufrieden mit euch. Morgen werdet ihr in Vorbereitung auf die kommenden Prüfungen vorgegebene Texte in einer bestimmten Zeit abschreiben. Lest zu Hause die Tafeln mit den Übungstexten, löst Rechenaufgaben und bereitet Ton für die Schreibtafeln vor oder gießt Wachs auf die Holzbretter. Das könnt ihr nach jedem Versuch wieder abkratzen und neu auftragen. So geht nun mit dem Segen von Inanna nach Hause und übt fleißig!“

Jetzt will ich Spaß haben!

„Endlich vorbei!“, hörte Tamas die Schüler aufatmen, als er hinter ihnen den Hügel hinabging.

„Wie lang die Tage in der Schule sind!“, stöhnte Schulgi.

„Du sagst es“, bestätigte Isna. „Nur drei freie Tage im Monat – das ist unmenschlich.“

„Man quält uns. Wir haben keine freie Zeit mehr.“

„Werdet Schreiber, dann werdet ihr zu denen gehören, denen es gut geht“, äffte Kalni den Lehrer nach. „Was habe ich davon, wenn es mir jetzt so schlecht geht wie noch nie.“

„Seid nicht ungerecht, Freunde“, besänftigte Faro, „es ist nur eine kurze Zeit. Wenn wir die Kunst des Schreibens erlernen, dann gehören wir zu den Edlen im Lande.“

„Dafür kann ich mir nichts kaufen. Jetzt will ich Spaß haben und nicht Tag um Tag, Regenzeit wie Trockenzeit, bei Kälte und Hitze im Tafelhaus lernen.“

„Du bist dumm!“

„Du hast Glück, dass du mein Freund bist, Faro, sonst würde ich dir jetzt eine versetzen!“ Faro lachte nur: „Kommt mit, meine Brüder im Leid. Wir gehen zum Hafen, es sind Schiffe aus dem Norden gekommen mit den schönsten Sklavinnen, die ihr je zu Gesicht bekommen habt.“

Befolget die Regeln der Götter, ihr Menschen!

Tamas spazierte weiter. Er war fasziniert vom fremden Leben und Treiben in dieser Stadt. Er begegnete weiblichen und männlichen Musikern und Erzählern in den Gassen. Abwechselnd sangen und sprachen sie zur Musik der Leier wieder von der Gefahr, die der Stadt drohte. „Stets haben wir den jährlichen Hochfluten der Zwillingsgewässer Euphrat und Tigris widerstanden, wenn sie am Ende des Frühjahres das Schmelzwasser aus den Bergen brachten. Austrocknung und Versumpfung wurde mit großer Erfindungskraft die Stirn geboten, doch jetzt liegt Angst über dem Land!

Ganz Babylon wird verschwinden, wenn die feindlichen Nordvölker in unser Reich eindringen. Das ist unser böser Traum ...“

„Eure Träume“, unterbrachen die Zuhörer, „könnt ihr euch sonst wohin stecken! Warum verderbt ihr uns den Abend? Der Tag war anstrengend genug!“

Eine neue Gruppe nahm Aufstellung. Sie zog im Auftrag der Priester mit Standleiern und Blasinstrumenten umher. Manche Instrumente waren von so imposanter Größe, dass sie von einem Ochsen getragen werden mussten. Die Musiker bildeten ein Halbrund und besangen die Geschichte der Schöpfung. Sie erzählten von der Göttin Nammu, die das Urmeer darstellte, aus dem das Universum erschaffen wurde. Sie huldigten dem Himmelsgott An und der Erdgöttin Uras, dem Mondgott Nanna und anderen bedeutenden Gottheiten des Himmels wie Inanna und Utu.

Tamas hatte sich auf einem Stein niedergelassen und lauschte der Musik, den Versen und Erzählungen.

„Befolget die Regeln der Götter, oh Menschen!

Befolget sie streng und achtet die Erschaffer der Welt.

Mit all euren Taten sollt ihr dienen

und dürft den Baum nicht entwurzeln,

der eure Welt trägt,

der Himmel, Erde und Unterwelt zugleich ist.

Doch wenn ihr gegen die Regeln verstoßet,

welche euch seit Urzeiten gegeben,

kommt das Chaos über euch

und ihr seid dem Untergang geweiht.“

Es schwirrt einem ja der Kopf bei so vielen Göttern, dachte Tamas, als er weiter durch die Stadt ging. Egal ob nur ein Gott oder viele: Alle wollten, dass die Menschen irgendwelche Gebote befolgen. Es ging immer um Belohnung und Bestrafung, um Rettung und Erlösung oder um das Ende der Welt, um Hölle und Verdammnis.

Egal! Er war hier, um ein Mädchen zu finden. Überall hatte er nach ihr gesucht. Einer Frau war er sogar eine ganze Weile gefolgt, weil er gehofft hatte, sie wäre es. Von ihrer Größe und dem Gang her hätte es gepasst. Doch sie wies ihn, als hätte sie den Verfolger in ihrem Rücken geahnt, mit barscher Geste und Schimpfworten zurecht. Tamas hatte sich schleunigst in eine Gasse verdrückt.

Spion

Es war über seinem langen Gang durch Uruk inzwischen dunkel geworden. Ein von Wolken verhangener verschatteter Vollmond tauchte die totenstill daliegende Stadt spärlich in blasses Licht. Vereinzelte Öllampen brannten in den Eingängen mancher Häuser. Tamas suchte das Stadttor, um zur Schenke zurückzugelangen. Er hoffte auf Unterschlupf für diese Nacht.

Vor ihm tauchte die schwarze Wand der Stadtmauer auf. Als er in die Richtung ging, wo er das Tor vermutete, wurde er plötzlich von mehreren Wachsoldaten gepackt und in eine Öffnung der Mauer gezerrt, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Offensichtlich ein Eingang zum unterirdischen Verteidigungsgewölbe unter der Mauer. In dem Geschrei der Wachmänner verstand Tamas nur die Worte: „Fremder – Verräter – Spion!“

„Das ist nicht wahr!“

Man schleppte ihn einen Gang entlang und warf ihn in ein Verlies. Tamas schrie, so laut er konnte. „He, lasst mich raus! Hilfe!“

Aus dem Dunkel des Verlieses hörte er eine Stimme: „Streng dich nicht an, mein Freund. Niemand kann dich hören.“

„Wer ist da?“

„Wer hier reinkommt, für den gibt es keinen Weg mehr nach draußen.“

Jemand kam über den Felsboden herangeschlurft. Im spärlichen Fackellicht, das aus dem Kerkergang in die Zelle drang, erkannte Tamas den Mann aus der Schenke, der sich zu ihm an den Tisch gesetzt hatte.

„Ich erkenne dich wieder.“

„Ich kenne dich auch, Fremder, auch wenn du dein Aussehen verändert hast. Du bist nicht aus dieser Stadt.“

„Nein.“

„Du bist nicht aus dieser Zeit?“

Tamas wollte widersprechen, doch am Blick des Mannes erkannte er, dass es nichts gebracht hätte.

„Woher weißt du das?“

„Ich erkenne die Dinge jenseits der Grenzen des menschlichen Verstandes. Ich weiß, dass es unendlich viele Welten gibt außer der, welche die Menschen als ihre und einzige ansehen.“

„Bist du ein Seher? Bist du ein Spieler?“

„Ein Spieler? Nein.“

„Ein Schamane? Ein Zauberer? Kannst du uns hier rausholen?“

Tamas musste an Sano denken, dessen Lehrling er vor so langer Zeit als Avatar Lakti war. Dort in der fernen Höhle des Nordens versteckte sich das Porträt einer Frau vor neugierigen Blicken.

„Ich sehe mehr als andere Menschen, das ist wahr. Doch ein Zauberer bin ich nicht. Ich fürchte, man wird uns im Morgengrauen in den Fluss werfen und ertränken, wie man es mit Spionen zu tun pflegt.“

„Lächerlich! Ich bin kein Spion.“

„Du hast ein Gesetz verletzt. Das reicht in diesen Zeiten, um die härteste Strafe zu verhängen.“

„Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“

„Nach Sonnenuntergang darf sich niemand ohne eine besondere Erlaubnis der Mauer nähern. Wenn du es dennoch tust, sieht man dich als feindlichen Spion an. Darauf steht der Tod. Habe ich dir nicht in der Schenke gesagt, dass man in diesen Zeiten sehr nervös ist in der Stadt und jeden Tag einen Angriff aus dem Norden erwartet?“

„Von diesem Gesetz wusste ich nichts.“

„Wir brauchen Gesetze, die unser Zusammenleben regeln. Du wirst es schon bemerkt haben. Manche sind streng und auch ungerecht, so wird es immer sein.“

„Warum bist du hier?“

„Ich habe gegen die Staatsmacht geschrieben. Das ist in den Augen der herrschenden Priesterverwaltung eines der schwersten Verbrechen.“

„Geschrieben? Was denn? Ich dachte, die schreiben hier nur irgendwelche Zahlen, Rechnungen oder Verträge auf Ton oder Wachs.“

„Du erinnerst dich an die Verse, welche die Sänger in der Schenke sangen?“

„Sie sangen von einem König, der die Stadt Uruk einst erbaute.“

„Gilgamesch ist sein Name. Er ist zum Teil Mensch, zum Teil Gott. So steht es in meiner Erzählung.“

„Du hast Gilgamesch verfasst?“

„Nicht nur ich. Mehrere vor mir und viele nach mir werden diese Geschichte weiterführen. Noch in Tausenden Jahren wird man von Gilgamesch sprechen.“

„Dann verstehe ich nicht, warum man dich deswegen eingesperrt hat.“

„Ich beschrieb ihn nicht nur als schön und mutig in meinen Versen. Auch als grausamen Herrscher stellte ich ihn dar, der die Menschen verachtete. Die Schrifttafeln, auf denen ich dies ausgeführt hatte, kamen der obersten Behörde im Tempelbezirk zu Gesicht. Die Priesterschaft schickte ihre Häscher aus. Ihre Angst ist zu groß, dass jemand mithilfe der Schrift das Volk aufwiegeln könnte.“

„Wie denn? Nur wenige können lesen und schreiben. Ich habe es im Haus der Schüler und auf dem Markt gehört.“

„Die Kraft des Gesanges und der Poesie entfaltet sich auch, wenn ein anderer sie vorträgt.“

„Das ist wahr.“

„Worte können stärker sein als Waffen, die Herrschenden wissen es zu allen Zeiten und verfolgen die Dichter. So sitze ich hier und erwarte ein Urteil. Ich weiß bereits, wie es lauten wird.“

„Du siehst zu schwarz. Erzähl mir mehr von deinem Gedicht.“ Lange erzählte Unini, so hieß der Alte, Tamas von der Geschichte des Königs Gilgamesch. Er erzählte davon, wie seine Herrschsucht einen Tyrannen aus ihm gemacht hatte und wie sehr seine Untertanen unter diesem Halbgott zu leiden hatten und der auf keinen Fall den eigenen Tod hinnehmen wollte. Tamas wollte von Unini wissen, ob es diesen grausamen König wirklich gegeben habe oder ob diese ganze Geschichte nur als ein Gleichnis zu verstehen sei.

Der weise Alte lächelte. „Das mag so sein“, meinte er dann vielsagend. „Denn sie will uns auch sagen, dass Macht, Reichtum und Stärke nicht vor Unglück und Tod schützen kann. Der mächtige König Gilgamesch, der sich unsterblich wähnt und als Liebling der Götter sieht, ist letztlich doch ein vergänglicher Mensch. Sein Fall ist tief, denn er hat, als er dessen gewahr wird, mehr als andere Menschen zu leiden.“

Die Retterin

Über der Erzählung des sumerischen Dichters Unini hatten sie die Zeit und den Kerker vergessen. Doch plötzlich schwieg der Alte.

„Was ist?“

„Sei still!“

In der Ferne war Lärm zu hören.

„Was bedeutet das, Unini?“

„Sie kommen uns holen.“

„Nichts wie weg!“

„Ich kann das Gitter nicht öffnen.“

„Versuchen wir es mit vereinten Kräften. Los!“

Tamas und Unini rüttelten gemeinsam am Gitter.

„Ich kann nicht, ich bin zu alt und schwach!“, sagte der Dichter resigniert.

Im Kerkergang wurden Befehle gebrüllt, das Trappeln vieler Schritte war zu vernehmen. Wachsoldaten rannten im Schein der Fackeln an ihrem Verlies vorbei. Alle schrien durcheinander. Eine schwere Türe wurde geöffnet. Frische Nachtluft strömte in das muffige Kerkergewölbe.

„Du hast dich getäuscht“, sagte Tamas. „Die wollten nichts von uns. Aber warum der ganze Aufstand?“

„Der Überfall auf Uruk findet früher statt als erwartet.“

„Was heißt das?“

„Die Feinde Uruks kommen aus den Sümpfen im Norden. Anscheinend haben die Stadtwächter erst jetzt ihre Boote bemerkt.“

„Dann lass uns in dem Durcheinander abhauen!“

Tamas rüttelte erneut mit aller Kraft am Gitter. Es war vergeblich.

„He, lasst uns hier raus!“, rief er noch einmal.

Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine zierliche, in einen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt auf. Ohne ein Wort öffnete sie die Kerkertür.

„Rasch, bevor die Wächter zurückkommen!“, befahl sie leise. Ohne die Reaktion der Gefangenen abzuwarten, lief sie den Gang hinunter. Tamas und Unini folgten ihr.

Ein kleiner, mit einem Steinbrocken verschlossener Mauerdurchlass führte ins Freie. Silbrig glänzend lag der Fluss im Mondlicht. Flussaufwärts war Kampfgetümmel zu hören. Fremde Boote hatten am Ufer angelegt. Dumpfer Hörnerton von der Mauerkrone. Bewaffnete liefen in der Dunkelheit an den Fliehenden vorbei, ohne sie zu beachten.

„Kommt schnell! Hier entlang!“ Die verhüllte Gestalt führte Tamas und Unini in das Schilf eines Nebenarms des Flusses.

„Wo bringst du uns hin?“

„In die Freiheit. Dorthin, wo der Fluss in das Meer des Südens mündet. Mein Boot liegt hier versteckt, doch wir müssen uns beeilen. Der Kampf wird schon bald überall entlang der großen Mauer toben.“

„Ich komme nicht weiter mit“, sagte der alte Dichter.

„Rede keinen Unsinn!“, schimpfte Tamas.

„Ich bleibe bei meinem Volk von Uruk.“

„Ich dachte, sie wollen dich umbringen, Mann! Sei vernünftig, komm.“

Die schattenhafte Gestalt drehte sich nach ihnen um.

„Wo bleibt ihr? Es ist höchste Zeit!“

„Geh nur, mein Freund aus einer anderen Welt“, sagte Unini sanft und schob Tamas von sich, der ihn mitziehen wollte.

„Du darfst hier nicht sterben.“ Tamas sah den Alten eindringlich an.

„Wer weiß, was geschieht. Vielleicht wird man die Sänger und Dichter wieder benötigen, wenn die Kämpfe vorbei sind. So lange verstecke ich mich in der Stadt. Nun aber fort mit dir!“

Die sieben Schwestern

So kam es, dass Tamas sich alleine mit seinem Retter in dem schmalen Boot wiederfand, mit dem sie den Fluss hinabtrieben. Alles hatte sehr schnell gehen müssen. In Windeseile schoben sie das Boot aus dem Versteck quer durch das Schilf in den Strom. Der führte nach der letzten Überschwemmung noch viel Wasser. Er war so breit, dass das jenseitige Ufer nicht zu erkennen war. Kaum waren sie ins Boot gesprungen, da riss die starke Strömung den leichten Kahn mit sich. Tamas lag erschöpft auf dem Boden, die vermummte Gestalt hielt das Ruder und steuerte. Endlich fand er die Kraft, sich zu erheben.

„Du hast mich gerettet! Wie kann ich dir nur danken? Und wer bist du? Ich kenne weder dein Gesicht noch deinen Namen.“

Die Gestalt schob die Kapuze zurück. Langes blondes Haar fiel in großen Locken über die Schultern und reflektierte den silbrigen Glanz des Mondlichts.

„Mondmädchen!“

„Einer muss dich doch retten, oder?“

Tamas wollte sie umarmen, doch sie wehrte ab.

„Setz dich wieder hin, sonst kentern wir.“

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

„Dann sag nichts. Wir haben noch genug Zeit. Siehst du diese Sterne.“

Sie wies nach Süden, wo einige Sterne besonders hell und blau wie ein Türkis vom Himmel strahlten.

„Die Himmelsbeobachter dieses Landes nennen sie die sieben Schwestern“, sagte sie. „Diese Sterne weisen uns den Weg. Ich nehme dich mit, später nimmst du mich mit.“

„Wohin?“

 „Zurück in die Welt, die ich verloren habe. Das bist du mir schuldig!“

„Ich tue alles, was du willst. Aber wie soll es gehen?“

„Du musst es nur stark genug wünschen.“

„Das tue ich doch“, rief Tamas.

„Vielleicht nicht stark genug.“

Eine Welle brachte das Boot heftig ins Schlingern. Sie hatte Mühe, das Steuerruder zu halten.

„Hilf mir, Tamas. Wenn wir kentern, sind wir verloren. Sobald wir außer Sichtweite der Stadt sind, setzen wir Segel.“

„Aye, aye, du bist der Kapitän!“
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DIE SIEBEN SCHWESTERN
 Im STERNBILD „STIER“

////////////////////////////

Die Griechen nannten sie „Plejaden“, aber auch in älteren Kulturen wurde das Siebengestirn bereits erwähnt. In Wahrheit handelt es sich um viel mehr als sieben Sterne, wie man heute weiß.

//////////////
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My heart skips!

Das Gefühl ist auch in der Gegenwart noch da: Der Traum von Liebe und Zärtlichkeit, den er unter dem Himmel der sieben Schwestern erfahren hat. Als Mond mit ihm durch die Nacht segelte, den Fluss hinunter und hinaus in die Unendlichkeit.

Ach Gott, denkt Tamas in seinem Keller zwischen den summenden Geräten. „Es gibt doch ein viel schöneres Leben als das hier. Oder, Billy, mein Lieber?“

Der Kater blinzelt müde. Tamas schlägt ein paar Akkorde an und summt eine Zeile, die ihm in den Sinn kommt:

Skip, skip, skip, my heart skips, skips, skips ...

„He Pandora, warum hat man mich rausgeworfen? Ich wollte noch weitersegeln mit dem Mondmädchen!“

Pandora schweigt.

Er erinnert sich an das blaue Licht des Siebengestirns. An ihre dunkelblauen Augen, die wehenden Haare, die vier Blüten des Lardana-Tattoos in ihrer Halsbeuge. Sie waren ganz allein auf der Welt in dem kleinen Boot. Das Segel machte leise flappende Geräusche am Mast.

Tamas war glücklich.

„Ich will zurück!“

Wütend schlägt er die Saiten der Gitarre, einen Akkord nach dem anderen, einen lauter und schriller als den vorigen. Als könnte er so die Rückkehr ins Boot erzwingen.

Dann war die Simulationswelt auf einmal dünn und durchsichtig geworden. Alle Formen zerflossen.

Sie konnten noch schnell einige Sätze wechseln.

„Mond?“

„Leb wohl, Tamas.“

„Wohin gehst du?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht in die Wüste.“

„Warum das?“

„Ich beginne zu ahnen, dass ich den Weg ganz durchlaufen muss, ehe ich freikomme. Eine Etappe ist die Wüste, wie ich weiß.“

„Wer hat dir das gesagt?“

Ihre Stimme war kaum noch zu verstehen.

„... Neue Wegstrecken, neue Gestalten ... ist der Geist dieses Spiels ...“

„In welcher Gestalt?“

„Du wirst ... finden ... leb wohl ... leb wohl ...“

Notausstieg aus der Simulation? Freiwillig? Wer drehte da bloß an der Schraube, verdammt?

Mond, bleibe! Aber Mond ging unter, die sieben Schwestern verblassten.

„Verfluchter Geist!“ Hat es je einen gegeben, der sich so sehr zurück in die virtuelle Welt sehnte?

Skip! Skip! Blip!!

Skip!! My heartbeat skips!!

Neues Kapitel, neue Gestalt

Pandora: „Was machst du für einen Radau, Tamas! Stell dein Mikro leiser!“

Tamas: „Pandora! Verdammt noch mal, wo warst du?“ 

Pandora: „Ich habe dir bereits erklärt, dass ich noch andere Sachen zu tun habe.“

Tamas: „ScheißeMann, ich brauch den Code! Ich muss zurück. SOFORT!“ 

Pandora: „O. k., du gehst zurück ins Spiel. Aber nicht dahin, wo du denkst. Hier dein Code. Mach was aus diesem neuen Level!“

Tamas: „Ich fange mit einem neuen Avatar an! Neues Level, neue Gestalt, das ist der Geist des Spiels, oder?“ 

Pandora: „Ja, deiner Fantasie sind keine Grenzen gesetzt.“

Tamas: „Ich will in die Wüste. Als Tuareg. Geht das?“ 

Pandora: „Sicher, wenn du es willst. Aber warum?“

Tamas: „Interessiert mich eben. Außerdem muss ich mal wieder in eine andere Haut schlüpfen. Das ist schließlich das Tolle an der virtuellen Welt.“ Während Tamas mit Pandora chattet, stylt er einen neuen Avatar: neue Augen, neuer Mund, schmales Gesicht, Klamotten, alles steht zur Verfügung und kann zusammengefügt werden. 

Pandora: „Direkt zum Verlieben, dein neues Outfit als Wüstensohn.“

Tamas: „Spar dir den Kommentar, Pandora. Gib mir den Code für das nächste Level.“
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Level 6

Der Sohn der Wüste
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//etwa 550 Jahre v. chr.//

 








Reale Zeit: Mittwoch, 27. Oktober, 23.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

/////////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: etwa 550 Jahre v. chr.

Virtueller Ort: Wüste, Fessanberge,

heutiges libyen

 



Der König des Wüstenvolkes ist krank


Kunturu, der König der Garamanten, war schwer krank geworden. Selbst die Ärzte und Magier, die man aus Ägypten herbeigerufen hatte, wussten keinen Rat mehr. Man hatte ihn von der Hauptstadt Garama in seine Sommervilla in den Fessanbergen gebracht. Dort wehte meist ein kühler Wind, der die Hitze ein wenig milderte. Im Schatten der dicken Mauern hechelte eine Meute von Löwenhunden. Fast schien es, als wüssten sie um das nahe Ende ihres Herrn. Sie waren ausgebildet, um mit den Adligen des Hofes die Raubtiere zu jagen, sie einzukreisen und zu stellen. Dann warteten sie, bis der König auf seinem von zwei Pferden gezogenen Streitwagen heranfuhr und den Löwen mit seinem Speer erlegte. Doch Jagden hatte es schon lange keine mehr gegeben. Auch Spielleute und Gaukler wurden nicht mehr in den inneren Teil der Villa gelassen. Niemand wagte mehr, laut zu reden.

„Ruft meinen Sohn“, befahl der König mit schwacher Stimme. Man schickte nach Tulu, der wie jeden Tag mit seinem Lehrer Tifinag im Schatten des Olivenhains über seinen Schriften und Zeichnungen saß.

Tulu war ein schlanker, hochgewachsener junger Mann. Er trug einen Burnus und einen blauen Turban wie die meisten von seinem Volk der Garamanten, die später die Tuareg genannt werden. Seine Gesichtszüge waren ebenmäßig, seine Haut schimmerte hellbraun wie die Farbe noch nicht ganz reifer Walnüsse. Sein Blick war ernst, seine Augen dunkel wie die Schatten in der Dämmerung.

Mit seinem Lehrer diskutierte er über die Herkunft ihres Volkes und die Zeichen aus einer fernen, fast vergessenen Vergangenheit.

„Einst waren wir stolze Bezwinger der Wüste“, sagte Tulu. „Wir hatten Macht und Wissen. Die Bilder an den Felswänden künden von einer Blütezeit unseres Volkes. Sieh her.“

Er legte Tifinag Zeichnungen vor. Sie waren auf Beschreibstoff aus Zyperngras gemalt, der aus Ägypten an den garamantischen Hof importiert wurde.

„Ich habe diese Zeichnungen gemacht, als ich einige Monde in den Galerien der Felsenhöhlen mancher Wüstentäler verbracht habe“, erklärte Tulu. „Die Darstellungen dort stammen aus einer lange vergangenen Zeit und zeigen Giraffen, Elefanten, Flusspferde, Krokodile. Sie künden von einer Ära, als die alten Flusstäler noch Wasser führten und die Wüste noch fruchtbares Land war. Es waren Vorfahren der Garamanten, Hirtenvölker, die das Land bewohnten und diese Galerien gestalteten. Garamantenkünstler bemalten sie mit Bildern bewaffneter Krieger. Mein Vater schickte mich dorthin, um diese Kultur aufzuzeichnen und für die Nachwelt festzuhalten. Der Verfall durch Wind und Sand bedroht diese Kunst.“

„Ja, du hast recht“, erwiderte der Lehrer. „Nirgends merkt man die Vergänglichkeit stärker als in der Wüste. Wir tun gut daran, so viel wie möglich zu erhalten und weiterzugeben.“




 

// WÜSTENVOLK MIT HOHER KULTUR //

/////////////////////////////////////

Als ein sehr mächtiges Volk mit hoher Kriegskunst beschrieb der griechische Geschichtsschreiber Herodot (479–424 v. Chr.) das Wüstenvolk der Garamanten. Diese von Geheimnis umgebenen Bewohner der Sahara kontrollierten Jahrtausende lange den Handel mit Häuten, Edelsteinen, Elfenbein und vor allem mit dem kostbaren Salz von Zentralafrika bis zum Mittelmeer. Ihre Kultur war hoch entwickelt, wie 5 000 Jahre alte Höhlenzeichnungen und Steingravuren in der Libyschen Wüste zeigen. //
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Sie hatten, um in der Wüste zu überleben, ein ausgeklügeltes Bewässerungssystem mit Kanälen und unterirdischen Wasserreservoirs. In den Oasen pflanzten sie Trauben, Feigen, Gerste und Hirse. Manche Wissenschaftler vermuten, dass die Ägypter mit ihrer Hochkultur im Niltal ihren Ursprung in dem Wüstenvolk hatten. Auch die Tuareg sollen Nachfahren der Garamanten sein. //

Doch all ihre Kriegs- und Überlebenskunst konnte gegen die römische Kriegsmaschinerie nichts ausrichten. Römische Söldnerheere fielen mehrmals ins Land der Garamanten ein. Um die Zeit, als der Prediger Jesus vermutlich seine Friedensbotschaft in Palästina verkündete, zerstörte ein römisches Expeditionsheer die Hauptstadt Garama. //
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Mehr von der Welt sehen

Der fieberkranke Garamantenkönig Kunturu sprach zu seinem Sohn: „Ich habe dich herbestellt, mein Sohn, um dich auf eine Reise zu schicken.“

„Warum Vater? Ich will bei euch bleiben, ich will lernen.“

„Das sollst du. Doch dazu musst du hinaus in die Welt. Manchmal reicht es nicht, sich nur in Büchern zu vergraben, obwohl sie das erste Tor zum Wissen öffnen. Wenn du einst – und dieser Tag ist nicht mehr fern – meine Nachfolge antreten wirst, musst du das zweite Tor zum Wissen der Welt durchschreiten. Und das wird sich dir nur öffnen, wenn du deinen Olivenhain verlässt.“

„Vater, du wirst wieder gesund! Ich will auf keinen Fall fortgehen!“

 „Es ist nur für eine begrenzte Zeit. Vielleicht für drei, vier Monde. Auch ich bereiste vor vielen Jahren als junger Mann die Küstenländer. Ich sah die gewaltigen Bauwerke der Ägypter, ich hörte von ihren gottgleichen Pharaonen, ich wusste von ihrer Schrift, ihrer Kunst. Ich war im Land jenseits des Meeres, in Attika, in Delphi, ich war begierig, von den Wissenschaften zu hören und von der Wiege der Wissenschaft und der Dichtkunst und der Suche nach dem Sinn der Dinge. Ich bereiste das Zweistromland, doch die alte Kultur Sumers und Assyriens war bereits vom heißen Wüstensand zugedeckt. Ich habe das meiste vergessen im viele Jahre dauernden Überlebenskampf unseres Volkes in dieser Wüste. Nun gehe, mein Sohn, und erkunde die Welt. Die Götter werden dir beistehen, da du in friedlicher Absicht reist. Sammle Erfahrungen, du hast große Aufgaben vor dir.“

Kunturu atmete schwer. Die lange Rede strengte ihn sehr an.

„Ruh dich aus, Vater.“

„Später, mein Sohn, wird Zeit genug zum Ausruhen sein. Das machtvolle Römische Reich, von dem unsere Händler berichten, wird sich eines Tages aufmachen, auch unseren Teil der Welt zu erobern. Bis dahin wirst du die Gesellschaften der Menschen, die in den Ländern rund um das Meer leben, kennengelernt haben. So wirst du einen Weg finden, unser Volk vor der Vernichtung zu bewahren.“

„Vater“, sagte Tulu, „mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, so lange von dir fort zu sein.“

„Sorge dich nicht, mein Sohn“, erwiderte Kunturu. „Es gibt Dinge, die sind wichtiger als unsere persönlichen Wünsche. Wir werden auf deiner Reise in Verbindung bleiben. Ich gebe dir Eftigh, meinen besten Falken, mit. Und nun widersprich mir nicht mehr und sorge dich nicht.“

Tulu sorgte sich trotzdem. Er wusste, dass er seinen Vater nicht wiedersehen würde. Er verließ seine Heimat voller Trauer und reiste vierzehn Tage lang mit einer Salzkarawane in das Land am Nil. Es war wie in einem schweren Traum. Er bemerkte kaum den Wind, der durch die Wüste strich, er hatte auf dieser Reise keinen Blick für die in der Ferne verschwimmenden braunen und gelben Pastellfarben, nicht für den göttlichen Glanz der Sterne in der Nacht. Er fühlte nicht die Geborgenheit des Feuers, das zum Schutz gegen die hungrigen Schakale brannte. Er hatte keinen Sinn für die Geschichten der Salzhändler, die von ihren zahlreichen gefährlichen Abenteuern auf ihren Reisen aus dem Süden der Sahara an das Mittelmeer und in das Niltal berichteten.

„Ach Eftigh“, sagte Tulu zu dem Falken, der sich in der fünften Nacht der Reise auf einen im Sand aufragenden Felsen niedergelassen hatte, „was soll ich nur tun? Mein Herz ist so schwer, mein Geist ist so stumpf und alle meine freudige Neugierde ist dahin. Am liebsten würde ich auf der Stelle umkehren und zurückreiten.“

„Denke daran, was der Wunsch deines Vaters ist“, sagte Eftigh. Niemand außer Tulu konnte die Worte des geflügelten Botschafters aus seiner Heimat verstehen.

„Ich denke ständig daran“, sagte Tulu, „aber ich bin sicher, dass ich Kunturu nicht mehr sehen werde.“

„So war auch dies sein Wunsch“, erwiderte der Falke, der schon so lange treu dem Volk der Garamanten gedient hatte. Man erzählte sich, dass einer von Tulus Vorfahren in einem fürchterlichen Sandsturm einen jungen Wüstenfalken, dem Tode nahe und von seinen Eltern verlassen, aus einer Felsspalte gerettet und unter seinem Burnus geschützt mit ins Lager gebracht habe. Schon bald fiel Eftigh, wie er genannt wurde, durch ungewöhnliche Klugheit und Wendigkeit auf. Er konnte über weite Wüstenstrecken als schneller Überbringer von Botschaften eingesetzt werden.

„So gib mir einen Rat, mein Falke“, bat Tulu.

„Reise weiter und erwarte voller Neugier und Staunen, was für dich bestimmt ist. Dann berichte nach deiner Rückkehr darüber. So hat es dein Vater gewollt. Ich werde immer in deiner Nähe sein!“

„So soll es sein“, sagte Tulu und fiel in einen traumlosen schweren Schlaf.

Am nächsten Morgen war der Falke nicht zu sehen. Tulus Gedanken reisten nicht wirklich mit an den Nil. Sie waren immer bei seinem Vater und seinem Volk. So hörte er kaum die Gesänge, die am Fluss in der Nähe der großen Cheops-Pyramide*, der Lebensader des Landes, galten:

„Dich, oh Nil, preisen wir,

der du uns die Fluren bewässerst,

uns nährst und tränkst,

allen Menschen das Leben gibst ohne Ansehen von Stand und Person;

der du einmal im Jahr über die Ufer trittst,

um uns den Weizen zu geben und die Datteln zu süßen.

Für dich singen wir, für dich beten wir,

auf dass du, den Göttern gleicher Fluss,

uns das Leben erhältst!“

Die alles überragende Pyramide machte Tulu Angst. Gewaltig wie ein Berg verdunkelte sie die Sonne und ließ seine Schwermut nur noch größer werden. Er stieg über die mächtigen Steinblöcke die Außenwand hinauf und fragte sich, wie die Könige dieses Volkes derartig gigantische Grabmäler von ihren Untertanen bauen ließen.




// PYRAMIDEN //

/////////////////////////////////////

Die größte und bekannteste Pyramide der Welt ist das Grabmal des Pharaos Cheops. Sie steht zusammen mit anderen in Gizeh und war ursprünglich fast 150 Meter hoch (heute noch 139 Meter) und 130 Meter lang. Das gewaltige Bauwerk entstand zwischen 2600 und 2500 vor Christus. Viele Tausend Menschen ließen bei ihrem Bau ihr Leben. Die jungen Männer mehrerer Generationen verließen für Monate ihre Dörfer, um diese gewaltigen Denk- und Grabmäler für die Könige aus über zwei Millionen Steinblöcken aufzuschichten. //

Warum die Männer diese Last auf sich nahmen, darüber gibt es verschiedene Theorien. Sicher scheint zu sein, dass die Arbeiter keine Sklaven waren, sondern gut bezahlt wurden. Die Könige galten als Söhne der Himmelsgottheiten. Waren sie gestorben, baute man ihnen diese Denkmäler für die Ewigkeit und bestattete sie darin. Der Pharao sollte auch nach seinem Tode weiter seine schützende Hand über das Volk halten. //

Im alten Ägypten glaubte man an ein Leben nach dem Tod. Vor der Bestattung wurden die Leichname in Salzen ausgetrocknet und dann mit einem Gemisch aus Harz, Leinen oder Sägemehl gefüllt. Nach Entnahme der Organe, die gesondert bestattet wurden, bandagierte man die Körper, um sie vor Fäulnis zu schützen. Im Laufe der Zeit vertrockneten die Leichen. Sie wurden zu Mumien. So konnte die Seele den Körper von Zeit zu Zeit besuchen, bis sie dann endgültig ins Reich des Totengottes Osiris kam. Als Grabbeigaben waren reiche Schätze üblich, um den Verstorbenen ein angenehmes Leben im Jenseits zu ermöglichen. //
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Stimmen aus der Tiefe

Mit in die Hände gestütztem Kopf hatte der Mann in Tuareg-Blau auf halber Höhe der Pyramide auf den Steinen gesessen. Er fühlte sich schwach, müde. Dann ging sein Blick lange über die Wüste hinweg in Richtung Westen, wo sein Heimatland war. Von dem Falken, der ihn die letzten Tage begleitet hatte, war nichts zu sehen. Das ist ein schlechtes Zeichen, dachte Tulu und wurde noch trauriger. Er beschloss, sofort wieder abzureisen. Was sollte er hier in diesem fremden Land?

Einige Schritte entfernt bemerkte er eine Öffnung. Tulu trat näher. Ein dunkler Gang tat sich dort auf, ein kühler Luftzug wehte ihm entgegen. Er lauschte, denn ihm war, als höre er Stimmen aus der Tiefe des Grabmals.

Ihn schauderte. War dies das Zeichen, dass Kunturu gestorben war? Oder hatte die Traurigkeit seine Sinne vernebelt?

„Tuuluu – koomm –, große Schätze warten auf dich ...“

„Wer seid ihr und was wollt ihr?“

„Tuuluutaamaas ...“

Er konnte sich nicht wehren, folgte der Stimme und machte einige Schritte in das Dunkel.

Da stieß ein Schatten aus dem Blau des Himmels herunter. Der Schrei des Raubvogels durchschnitt die Luft!

„Eftigh!“

Der Wüstenfalke ließ sich am Eingang zur Gruft nieder. Scharf und bewegungslos fixierte er Tulu.

„Bringst du schlechte Nachrichten?“

Der Falke rührte sich nicht. Tulu verstand: Eftigh wollte ihn davor warnen, auf keinen Fall das Grabmal zu betreten. Das war kein guter Ort.

Ein Ort des Todes.

„Danke, Eftigh!“

Als der Falke sich erhob und pfeilschnell im strahlenden Licht des Nachmittags verschwand, blickte Tulu ihm erleichtert nach. Wäre Kunturu gestorben, hätte es ihm der Botschafter mitgeteilt. Nein, er lebte, er nahm Anteil an der Reise seines Sohnes. Nachdenklich, doch nun ohne die traurige Schwermut, die ihn tagelang gefesselt hatte, stieg Tulu von dem Grabmal herab. Er suchte die Herberge auf, die ihm die Salzhändler genannt hatten und wo er sie nun wiedertraf. Hier wurden die Geschäfte der Karawanen abgewickelt. Schreiber saßen an Tischen im Hof und notierten die aus- und eingehenden Waren auf Papyrus-Blättern. Ihr Schreibwerkzeug bestand aus einer Schieferplatte mit zwei Vertiefungen. Die eine enthielt Tinte, die andere einen Holzbehälter für Pinsel in verschiedenen Größen.




//ANFÄNGE DER SCHRIFT IN ÄGYPTEN//

//////////////////////////////////

Auch wenn die frühen Schriftzeichen wie geheimnisvolle Zaubertexte aussehen, sie sind es meist nicht. Es handelt sich häufig, wie bei den Sumerern einige Jahrhunderte zuvor, um einfache Buchhaltungen mit einer Zahl von Ochsen, Schweinen, mit einer Fuhre Holz oder Getreide, mit einer Anzahl von Stoffballen oder Salzplatten. Die Schreiber, wie auch in anderen Kulturen des Altertums hoch angesehene Bürger, fertigten Handelsverträge aus, schrieben Preislisten, beschrieben Jagd, Landwirtschaft und Handwerk. Die Anfänge der Schrift, in Sumer wie in Ägypten, entstanden aus den Notwendigkeiten des alltäglichen Lebens heraus. Lieder, Gebete, Gedichte, Epen – kurz, Literatur – kamen erst später hinzu. //
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Eine Kartusche mit dem Namen des Königs Ramses II. (um 1279–1213 v. Chr.)




 

Szenen der Weisheit und

Größe des Sonnengottes

An einem zentralen Platz des Ortes, von dem aus man die große Pyramide sehen konnte, lagen die Werkstätten der Steinbildhauer. Tulu sah, dass etliche Wände und Pfeiler mit ihrer Kunst verziert waren. In Stein geritzt, geschlagen und mit Ocker und Oxydfarben bemalt, waren es Szenen, die von der Größe und Weisheit der Söhne des Sonnengottes zeugten. Auch zahlreiche Darstellungen von Bauern und Hirten bei der Feldarbeit und beim Viehtreiben waren zu erkennen. Sie kündeten von der guten Herrscherzeit der Pharaonen, deren Namen frühere Künstler hier verewigt hatten. Manche Herrscher waren in Streitwagen hinter geflügelten Pferden dargestellt. In steinernen Schriftbildern wurden die Siege der Könige über die Feinde Ägyptens verherrlicht.

Tulu sah einem Steinmetz zu, der Buchstabenzeichen in eine über drei Manneslängen breite Tafel aus farbigem Kalkstein schlug. Er erkannte den Künstler an seiner hohen Gestalt und seiner olivfarbenen Hautfarbe.

„Bist du aus einem Volk der Wüste?“

„Ja. Meine Vorfahren kamen einst in dieses Land“, antwortete der Mann. „Eine große Trockenheit hatte sie aus den fruchtbaren Ugari-Oasen vertrieben, in denen unser Volk so lange gelebt hatte. Die Menschen mussten ihre Heimat verlassen. Dabei haben sie ihre Geschichte und ihre alte Kultur verloren.“




// WECHSELVOLLE GESCHICHTE IM NILTAL // 

/////////////////////////////////////

Die Fruchtbarkeit des Niltales hatte sich um 4000 vor Christus bei vielen Menschen herumgesprochen. Immer mehr wurden an den Ufern des Flusses sesshaft, betrieben Ackerbau und Viehzucht oder bauten ihre Kenntnisse in der Ton-, Kupfer und Goldverarbeitung aus. Zahlreiche neue Kulturen und Herrschaftsclans entstanden. Über 30 Dynastien* zählt die Geschichte über die Jahrtausende bis in die Zeit von Christi Geburt. Etliche Könige brachten Gutes für das Land, andere stürzten es mit ihrer Machtgier in tiefe Krisen. Hinzu kamen immer wieder Kriege mit den Nachbarstaaten, die sich des Landes mit der hoch entwickelten Kultur, des gut organisierten Verwaltungsapparates und des fruchtbaren Streifens an den Ufern des Nils bemächtigen wollten. Die letzte Königin Ägyptens war Kleopatra VII., die sich mithilfe des römischen Diktators Julius Cäsar für einige Jahre die Macht sichern konnte. //
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Die Chance, göttlich zu werden

„Was bedeuten diese Zeichen?“, fragte Tulu den Steinbildhauer. Er deutete auf die geheimnisvollen Zeichen auf der Steintafel.

„Es ist ein Gebet an Osiris und Anubis, die Totengötter. Ein reicher Kaufmann aus Alexandria hat es für sein Grabmal bestellt.“

„Liegt er im Sterben?“

„Er ist reich und glücklich in der Blüte seiner Jahre und erfreut sich wie auch seine Frauen und seine Kinder der besten Gesundheit.“

„Warum denkt er dann an den Tod?“

„Weil er im alltäglichen Leben dieses Volkes ein wichtiger Teil ist“, antwortete der Künstler. „Die Menschen glauben, dass sie als Tote die Chance haben, göttlich zu werden. Im Jenseits können sie, wenn sie bestimmte Prüfungen bestehen, unsterblich werden.“

„Das hört sich an, als sehnten sie sich nach dem Tod.“

„Sie empfinden Trost bei der Vorstellung, nach dem irdischen Leben wie Götter zu werden oder sich, so der Glaube, in jedes beliebige Geschöpf verwandeln zu können. Es gibt Schriftrollen, in denen das alles verzeichnet ist.“

„Mir ist diese Vorstellung sehr fremd. Doch ich gebe zu, dass sie einen Trost in sich birgt“, sagte Tulu.

„Meine Auftraggeber kommen, Mann aus der Wüste. Sie erscheinen fast täglich in meiner Werkstatt, um den Fortgang der Arbeit zu verfolgen.“

„Sie können es nicht erwarten, in die Unsterblichkeit einzugehen?“

„Es wird noch viele Monde dauern, bis ihr Grab fertiggestellt ist.“

„So wirst du noch lange Arbeit haben und hoffentlich gut bezahlt werden. Ich wünsche es dir, Steinmetz. Doch nun muss ich meine Reise fortsetzen.“

 „Wohin gehst du?“

„Es zieht mich nach Norden ans Meer.“

„Ich wünsche dir viel Glück, die Götter seien mit dir!“

„Und mit dir!“

Als Tulu sich zum Gehen wendet, verändert sich das Bild. Es wird durchsichtig wie ein Film, der zu wenig Licht und Kontrast bekommt.

„He Pandora, was ist los? Ich will nicht raus!“








Level 7

Der Tod tritt auf
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//1430 n. chr.//

 








Reale Zeit: Donnerstag, 28. Oktober, 9.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1430 n. chr.

Virtueller Ort: Nürnberg

 



Das Leben und der Tod

Tamas: „Warum hast du mich aus dem Spiel genommen?“

Pandora: „Dein Avatar hat über das Verhältnis der Menschen zum Tod im alten Ägypten gehört.“

Tamas: „Ja, kam ihm ziemlich fremd vor.“

Pandora: „Und uns heute auch. Aber der Tod, besser, das Verhältnis zum Tod hat das Leben der Menschen in vielen Kulturen bestimmt.“

Tamas: „Das kann ich mir denken.“

Pandora: „Deswegen gehst du jetzt zum Vergleich in eine viel spätere Zeit.“

Tamas: „Aber ich habe keinen Bock drauf. Du hast doch gesagt, ich könnte den Spielverlauf mitbestimmen.“

Pandora: „Keine Sorge, danach wirst du zu Tulu, deinem Avatar aus der Wüste, zurückkehren. Betrachte das, was hier in die Simulation eingefügt wurde, als ein Zwischenspiel. Die Gesetze der zweiten Welt sind anders. Wenn es notwendig ist, Vergleiche anzustellen, schert sich die Simulation nicht um die zeitliche Abfolge. Und außerdem, vielleicht trefft ihr ja beide, du und dein Avatar, auf das Mädchen. Wer weiß, sie wartet jedenfalls auf euch.“

Tamas: „Gilt der alte Code noch?“

Pandora: „Hier ist ein neuer.“
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Die große Klage

Tamas war in der mittelalterlichen Stadt Nürnberg, im Süden Deutschlands, gelandet. Auf dem Marktplatz, der umstanden war von Bürgerhäusern und den Werkstätten der Handwerksbetriebe, waren die Stände der Händler aufgebaut. Ein tiefer Herbsthimmel hing über dem Land. Eine kleine Wanderbühne hatte ihren Schauplatz in der Ecke des Platzes aufgestellt. Ein Narr trat aus dem Hintergrund der Bühne hervor. In der Hand trug er als Zepter einen Schellenbaum mit Glöckchen aus kleinen Totenköpfen. Er rasselte mit den Knochen. Einige Menschen wurden aufmerksam, blieben stehen.

„Sagt an, liebe Leute“, rief der Narr mit lauter Stimme, „kann jemand von euch Sterblichen den Gevatter besiegen?“

„Nein, um Gottes willen!“, schrien die Leute. „Das kann keiner!“

Sie alle hatten in diesen Zeiten der Kriege und der Seuchen viel zu oft den Tod erlebt.

„Habt ihr je davon gehört, dass es jemand versucht hat?“

Die Zuschauer sahen sich an. Niemand wusste etwas zu sagen.

Tamas drängte sich durch die stärker anwachsende Menge nach vorne. Er spürte, wie das Stück die Zuschauer in den Bann schlug. Die frühe Dämmerung senkte sich, Fackeln wurden an den Häusern angezündet.

„Ihr schweigt mit Recht, denn niemand hat je den Tod besiegt, ja, noch niemals hat ihn ein Mensch angeklagt! Oder hat einer von euch je gehört, dass der Tod bestraft und in Ketten gelegt wurde, liebe Leute?“

„Frevel!“, riefen nun einige dem Narren zu. „Gotteslästerung!“

„So ist es recht, ihr braven Leute. Nun kommt ihr in Stimmung für das Spiel, das wir euch zeigen werden!“

Bei seinen letzten Worten ertönte eine herzzerreißend klagende Stimme.

„Ich verfluche dich! Tod, ich verfluche dich, ich verfluche dich!“, wiederholte die Stimme ein ums andere Mal. „Du hast mir das Liebste genommen, das ich auf der Welt hatte. Du hast meine Frau geholt in der Blüte ihrer Jahre! Du bist der schlimmste Feind von allen, die wie Menschen fühlen.“

Mit diesen Worten trat ein Mann aus dem Dunkel hervor, das Gesicht vor Seelenschmerz verzerrt. Sein kostbares, mit Goldfäden durchwirktes Gewand wies ihn als reichen Bürger dieser Stadt aus.

„Gib mir Margarethe zurück, verfluchter Tod! Gott kann nicht gewollt haben, was du getan hast! Ich bringe dich vor das Gottesgericht!“

„Langsam, langsam, mein Freund.“

Wie aus dem Nichts erschien ein Mann in schwarzem Umhang mit Kapuze.

„Was kann ich für dich tun, Bürger?“, sagte er ruhig. „Du weißt, mich ruft man nicht grundlos.“

„Du hast vernommen, wessen ich dich anklage, Verfluchter!“

„Mäßige dich!“

„Du hast mir das Licht meines Lebens geraubt, mir das Liebste entrissen! Meinen Morgenstern und meinen Abendstern. Ohne Margarethe kann ich nicht leben.“

„Ich tat nur meine Arbeit, mein Freund.“

„Du Mörder! Du hast kein Recht, Teil dieser Schöpfung zu sein! Die Menschen hassen dich!“

„Glaubt ihr etwa, dass ich keine Gefühle, kein Mitleid habe mit denen, die ich hole. Ich bestimme das Schicksal nicht, ich führe Befehle aus, sonst nichts.“

Laut klang nun wieder die Klage des Mannes über den von spärlichen Fackeln erleuchteten Platz hin:

„Du lügst, verfluchter Knochenmann! Ich fordere Margarethe zurück! Ich will dich vor das Gottes- und Menschengericht stellen, auf dass du der gerechten Strafe für deine Taten zugeführt wirst!“

Jetzt verlor der Tod seine Ruhe. Zynisch lachte er auf:

„Was soll diese Strafe sein, sage es mir! Etwa ein Kerker oder Inder-Hölle-Schmoren? Keine Mauern, kein Feuer kann mich schrecken. Vergesst nicht, dass Gott mich eingesetzt hat, diese Arbeit zu tun. Ich mache keinen Unterschied zwischen den Armen und den Reichen und Mächtigen dieser Welt. Ich hole sie alle.“

Er zog eine Flöte unter seinem Umhang hervor, spielte und sang:

„Herr Kaiser, Euch hilft nicht das Schwert,

Zepter und Krone sind nichts wert,

ich hab Euch an die Hand genommen,

Ihr müsst in meine Reihen kommen!“

„Bei allen Heiligen!“, riefen die Zuschauer und bekreuzigten sich. Einige beteten laut. Der reiche Mann, der seine junge Frau verloren hatte, machte Anstalten, sich auf den Tod zu stürzen. Der Narr konnte es gerade noch verhindern, indem er seinen Schellenbaum zwischen Bürger und Tod hielt.

Der Schauspieler, der den Tod verkörperte, hob die Hand: „Meine Arbeit macht mir wahrlich keine Freude“, rief er den Leuten zu. „Glaubt mir nur, ihr Leute, ich würde es vorziehen, in ein Zimmer einzutreten, wo ich erwartet werde, aus dem mir die schwachen, doch zufriedenen Worte entgegengeflüstert werden: ‚Da bist du endlich, Gevatter. Komm, erlöse mich. Mein Leben war gut, doch nun ist es genug! Erlöse mich!‘“

„Margarethe hat dich nicht gerufen, du Ungeheuer! Sie hatte Pläne, wir hatten Pläne für die vielen Jahre, die vor uns lagen ...“

„Jaja, schon gut, lieber Mann. Verschone mich mit deinen Plänen, davon will ich nichts wissen. Margarethe war zufrieden, glücklich, sie hatte keine Schmerzen und kein Leid erfahren. Warum beklagst du dich also? Jeder Morgen war ihr neu und voller Lebenslust, sie hat weniger als andere Menschen an das Ende gedacht. Ihre Liebe zu dir war groß, so behalte sie so in Erinnerung und sei dankbar für dieses Geschenk. Sei dankbar, denn es hätte auch anders sein können. Und veranstalte nicht solches Gezeter!“

„Vor des Herrn Gericht sollst du, Elender, Grimmiger!“, schrie der Witwer.

„Nun gut, so rufen wir IHN, auf dass es endlich Ruhe sei!“ Er rief, den Blick zum Himmel gewandt:

„Fürst der Erde und des Himmels! Ewiger Richter und Lenker aller meiner Schritte!“

Unter Blitz und Donner erschien der Herrgott auf der Bühne. Es war ein gebrechlicher Alter mit wirrem Haar, einem sackleinenen Umhang und einem derben Knotenstock. Einige Zuschauer lachten. Sie schienen den Alten zu kennen. Doch das Lachen verstummte auf der Stelle, als eine gewaltige Stimme sich erhob: „Wer ruft mich und stiehlt meine Zeit?“

„Dieser Bürger, mein Herr“, erklärte der Tod, „bezichtigt mich einer Tat, für die er mich vor das Hohe Gottesgericht stellt.“

„Du hast mir meine junge Frau genommen, du Ungeheuer!“

„Ich kenne euren Fall, ich habe den Disput zwischen euch verfolgt“, sagte der Herrgott. „Ich weiß, dass du ein gottesfürchtiger Mann bist, Bürger, und ein uns genehmes Leben geführt hast. Ich verstehe deinen Schmerz und deine Wut ob dieses Verlustes. Doch bedenke, dass deine Frau nicht dein Eigentum, sondern nur von Gott geliehen war.“

Das Schluchzen des Mannes wurde bei diesen letzten Worten lauter. Mancher Zuschauer konnte seine Tränen nicht mehr unterdrücken.

„Ha!“, lachte der Tod höhnisch auf. „Habe ich ihm nicht gesagt, wie unrecht seine Klage gegen mich ist?“

„Spiel dich nicht auf“, wies Gott den Tod zurecht. „Du solltest dich nicht deiner Herrschaft rühmen, denn auch sie stammt von UNS.“

„So gibst du mir Margarethe zurück?“ Ein Fünkchen Hoffnung glomm in der bangen Frage des Bürgers.

„Es geht nicht“, sagte der Herrgott. „Das wäre gegen den Lauf der Welt.“

„Wie also lautet dein Spruch?“, fragte der Tod.

„Beide habt ihr recht und unrecht zugleich“, sprach der Herrgott. „Deine Klage über den Tod deines Weibes war rechtens, Bürger.“

„Blasphemie!“, unterbricht der Tod. „Lästerung Gottes und seiner ewigen Herrschaft, in der alles seinen Platz haben muss!“

„Schweig still, Grausamer! Den Menschen muss erlaubt sein, gegen ein allmächtiges Schicksal zu klagen und aufzubegehren.“

„Aufbegehren gegen die Weltordnung! Das steht den Menschen nicht zu!“

„Es steht ihnen zu, dennoch sind sie verpflichtet, das Leben dem Tod und die Seele Gott zu geben.“

„Ist dies dein Spruch?“

„Der Tod trage den Sieg in eurem Disput davon. Erkenne es an, Bürger. Für die Seele deiner lieben Frau Margarethe, für ihr ewiges Leben wird gesorgt sein.“

„Ich erkenne es an. Mein Unglück ist der Wille Gottes, so soll es sein.“
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Die große Erleichterung

Kaum war das Stück zu Ende, löste sich die Spannung und es kam Bewegung in die Zuschauer. Die Dramatik, der Schmerz über den Tod einer geliebten Frau, der alle erfasst hatte, wich einer großen Erleichterung und plötzlich ausbrechenden Fröhlichkeit.

Die Menschen begannen, ausgelassen zu tanzen, als wollten sie so schnell wie möglich den Gedanken an den Tod verscheuchen. Die Musik von Sackpfeife und Schalmei stand dabei ganz im Gegensatz zur Totenstille, die noch vor kurzer Zeit über dem Platz gelegen hatte. Nun fassten alle einander an den Händen, Jung und Alt, Reich und Arm, Marktfrau und Soldat, Kaufmann und Geselle, Jungfrau und Hirte, Fuhrmann und Böttcher, Höker und Dieb, Schauspieler und Zuschauer, Gaukler und Büttel – sie alle drehten den wilden Reigen, hoben im Takt die Beine, umfassten einander, Männer und Frauen, jagten einander, lachten und sangen:

„Vorbei der Spuk,

vergessen der Tod,

daher tanzt mit uns,

vergessen die Not.

Singt die ganze Nacht,

trinkt mit uns,

bis der Morgen erwacht!“

Tamas war voll dabei. Er war einer von ihnen, sang und tanzte mit. Er fühlte ihre Erleichterung und verstand, warum sie diesen sogenannten Gottesspruch als Trost empfanden. So war ihre Welt wieder in Ordnung. Nun konnten sie ausgelassen feiern und nach Möglichkeit alles vergessen, was mit dem Dunkel des Todes zu tun hatte.

Befeuert von Wein und Bier wurde der Reigen immer toller. Schreien und Lachen, frivole Scherze flogen hin und her, die Burschen umarmten die jungen Mädchen beim Tanz.

Tamas bemerkte ein Mädchen, das im Kreis ihm gegenüber tanzte.

„Bist du es?“, rief er ihr zu.

Sie verstand ihn nicht, aber Tamas war sich plötzlich sicher, sie endlich gefunden zu haben. „Mond!“

Es gelang ihm, neben sie kommen. Er fasste nach ihren langen Haaren, um das Tattoo zu sehen. Sie schlug ihm lachend auf die Hand, wandte sich lachend wieder ihrem Tanzpartner zu. Der Reigen hatte sich in einzelne Paare aufgelöst. Auch die Schauspieler der Wanderbühne, der Narr, der reiche Bürger und der alte Herrgott waren unter den Tanzenden.

„Warte!“, rief Tamas. Er war unsicher geworden. Er sah, dass die, die er für das Mondmädchen gehalten hatte, über ihn sprach, mit dem Finger auf ihn zeigte und dann eine Geste machte, als wollte sie sagen, das ist ein Verrückter. Am besten, er verließ dieses Kapitel wieder.

Deine Zeit ist noch nicht gekommen

Doch plötzlich stand der Darsteller des Todes im schwarzen Umhang neben ihm. Sein Gesicht unter der Kapuze war in der hereinbrechenden Dämmerung nicht zu erkennen.

Tamas überkam ein eigenartiges Gefühl. Sein Magen rebellierte. Er fröstelte.

„Hast du deine Liebste verloren?“, fragte der Mann.

„Geht dich nichts an. Wer bist du überhaupt?“

„Ein Schauspieler. Die meisten Menschen erkennen mich nicht, wenn ich auftauche. Mal habe ich diese Gestalt, mal jene, mal bin ich jung, mal alt, heute unsichtbar, morgen deutlich zu sehen. Ich wähle die Gestalt, die ich für meine Arbeit brauche. Mitunter erscheine ich als Soldat oder als Arzt, als Zivilist oder als Landsknecht, als römischer Legionär oder als Straßenjunge. Ich bin sehr flexibel und passe mich allen Zeiten an. Tust du das nicht auch?“

Ein Grauen erfasste Tamas. Das war kein Schauspieler! Bevor er etwas sagen konnte, fuhr der Mann fort:

„Ich wandere durch die Zeiten wie du, mein Freund. Ich tue meine Arbeit ungern. Auch wenn du, Fremder, und auch sonst niemand es glauben mag, auch ich habe Gefühle. Mir macht es keine Freude, die Menschen aus ihrem Leben zu reißen. Mir bricht die Klage des Trauernden das Herz. Und es kann mich um den Verstand bringen zu sehen, mit welcher Begeisterung die Menschen immer wieder in den Krieg rennen. Da mähe ich ihre zarten Leben dann zu Tausenden um, wie der Schnitter die Halme im Sommer. Mit welcher Blindheit sie geschlagen sind! Wie dumm sie sein können, sich von ihren Königen und Feldherren immer wieder in die Irre leiten zu lassen!“

„Was willst du von mir?“

„Keine Sorge, deine Zeit ist noch nicht gekommen. Ich suchte nur jemanden zum Reden. Ein Mensch, der aus einer anderen Zeit kommt, schien mir der Richtige zu sein. Ich weiß ja, dass man das Unausweichliche verharmlosen will. Dass man sich vor dem Dunkel zu schützen sucht, das die Beschäftigung mit dem Tod mit sich bringt.“

Tamas wollte sich abwenden. Er konnte die Rede dieses Mannes nicht mehr ertragen.

„Ein Satz noch, Fremder.“

„Ich muss weiter.“

„Ich ebenfalls, denn man ruft schon wieder nach mir. Nur eines noch über die Zeit, aus der du kommst.“

„Nein, ich will nichts mehr hören!“

„Ich weiß, dass ich ein Tabu für euch bin. In deiner Zeit des schnellen Lebens spricht man es nicht einmal mehr aus, was für die Menschen in der Gegenwart die natürlichste Sache der Welt ist. In der Kultur, in der du zu Hause bist, schafft man die Toten ganz schnell aus der Welt, verbrennt sie zu Asche. Fort, schnell weg mit ihnen, fort aus dem Gedächtnis, damit sie euch nicht mehr zu nahe kommen. Der Tod hat im Leben nichts zu suchen, denkt ihr. Die Gedanken an ihn könnten den Spaß verderben. Daher wird der Tod aus dem Leben verbannt. Wenn das nur kein Fehler ist! Doch nun muss ich gehen. Lebe wohl, setze in Frieden deine Reise fort!“

Das Bild löste sich langsam auf. Die Menschen wurden durchsichtig, die Töne von Schalmei und Leier wurden leise und immer leiser. Die Umrisse des Mannes, des Schauspielers des Todes, wurden dünn und dünner.

Und dann war alles weg.



Bin ich drin oder nur Zuschauer?

Tamas: „Pandora, was war das denn? Ich bin fix und fertig!“

Pandora: „Am besten, du gehst gleich wieder ins Spiel als Tulu.“

Tamas: „Warte, muss mich erst beruhigen.“

Pandora: „Warum denn?“

Tamas: „Du hast diese Begegnung mit dem Tod doch mitbekommen! Oder nicht?“

Pandora: „Ja.“

Tamas: „Er hat gesagt, meine Zeit wäre noch nicht gekommen. Was soll das bedeuten? Er ist doch nur eine Simulation!“

Pandora: „Eben, was regst du dich also auf?“

Tamas: „Ich weiß oft nicht, ob ich drin bin oder nur Zuschauer. Wie als Kind im Kino, wenn ich nicht mehr aus den Geschichten herausfand.“

Pandora: „Verstehe.“

Tamas: „Glaub ich kaum.“

Pandora: „Wenn du so weit bist ...“

Tamas: „Ja, schon gut.“

Pandora: „Hier ist der neue Code.“
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Level 8

Schiffbruch
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//etwa 550 v. chr.//

 








Reale Zeit: Donnerstag, 28. Oktober, 11.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////

Virtuelle Zeit: etwa 550 v. chr.

Virtuelle Orte: Alexandria, Samos

 



Überfahrt


Tulu saß auf der Kaimauer von Alexandria. Am Ende der Mauer stand der mächtige Leuchtturm aus weißem Kalkstein wie ein heller Finger in der Nacht. Sein Licht, erzeugt von großen Laternen und verstärkt von Metallspiegeln, zeigte die Küstenlinie und die Hafeneinfahrt.

Vor der runden Scheibe des Mondes zogen schwarze Wolkenschleier auf. Tulus Blick ging hinüber zum abgetrennten Bezirk des Königspalastes mit seinen zahlreichen Nebengebäuden, den Wohnhäusern der Priester, den Tempeln und Bädern und dem halb fertiggestellten Bau der Bibliothek, die bald Gelehrte aus aller Welt anziehen würde.

„Eftigh!“

Der Falke hatte sich auf einer Stele an der Hafenmauer niedergelassen. Darauf war der Spruch eingemeißelt:

Mögen die rettenden Götter die Seefahrer stets beschützen.

Hoffentlich, dachte Tulu. Er hatte ein ungutes Gefühl.

„Bringst du Botschaft von den schwarzen Bergen, mein Falke?“

Der schnellste Raubvogel unter allen seiner Art brauchte nur wenige Stunden, um die Libysche Wüste zu überwinden.

„Karnu, Taguth und alle anderen Götter der Wüste halten ihre schützende Hand über dein Volk, Tulu.“

„So lebt mein Vater noch?“

„Er lebt, er ist mit dem Herzen bei dir.“

„Hast du ihn gesehen?“

„Ja, ich komme aus dem Fessan. Ich bringe dir Grüße von deiner Familie, von deinem Vater Kunturu, deiner Mutter Nephtys, deinen Brüdern und Schwestern. Alle wünschen dir den Segen der Götter bei deiner Reise.“

„Ich danke dir, mein treuer Begleiter. Fliege nach Hause und richte ihnen meinerseits Grüße aus. Sage ihnen, es geht mir gut. Ich werde nun weiterziehen in das Land der Griechen, von deren Erkenntnissen mein Lehrer so oft gesprochen hat.“

Im Hafen von Alexandria fand Tulu ein Schiff, das Überfahrten nach Athen anbot. Es war die Zephyr des Schmugglers Karakis, ein wenig vertrauenerweckender Segler mit einem Mast und zwölf Ruderern.

„Keiner kennt das Land der 1 000 Inseln so gut wie ich. Seid frohen Mutes, ihr Leute, in zwei Tagen seid ihr am Ziel“, verkündete Kapitän Karakis großsprecherisch.

Einer der Händler, der schon öfters in seinen Geschäften von Griechenland nach Ägypten und zurück gefahren war, nannte Karakis im Kreise der Passagiere, die im Schatten unter dem Segel saßen, einen Aufschneider.

„Niemals kann man diese Überfahrt in zwei Tagen machen. Außerdem ist Karakis bekannt als übler Gauner und größter Schmuggler im östlichen Mittelmeer. Nehmt euch also in Acht, Leute!“

„Warum hast du dich ihm und seinem Schiff dann anvertraut?“, wollte Tulu wissen, der neben dem Händler saß.

„Die Geschäfte gingen schlecht in der letzten Zeit. Ich konnte mir nur die Passage auf diesem Seelenverkäufer leisten. Ich muss nach Attika zu meiner Familie, denn ich bin in Sorge, dass sich der drohende Krieg gegen die Perser auf ganz Griechenland ausdehnt.“

„Wir wollen die Götter um Hilfe bitten, dass sie uns unbehelligt die Heimat erreichen lassen“, sagte ein Arbeiter, der in den Steinbrüchen Ägyptens geschuftet hatte.

„Ja, möge ein jeder für sich Gebete sprechen, damit uns die Untiefen dieses Meeres nicht verschlingen“, empfahl ein Kaufmann. Doch an seinen Augen, an seiner von Angst verzerrten Miene konnte man erkennen, wie es um ihn stand. Starker Wind war aufgekommen. In der Takelage des Seelenverkäufers heulte er jämmerlich, weiße, ständig höher werdende Schaumkronen bedeckten die Meeresoberfläche. Der Wind wurde zum Sturm. Die Zephyr wurde hin und her geworfen.

„Ihr Götter, steht uns bei!“, schrie der Kaufmann. Wellen schlugen über die Reling. Das Heulen des Sturmes wurde immer stärker. Es war, als seien sämtliche Ungeheuer des Meeres freigelassen worden. Die Gebete der Passagiere, die sich an Bretter, Kisten, den Mast und aneinanderklammerten, riss der Sturm von ihren Lippen.

„... meine Kinder!“, hörte man jemanden rufen. Das Segel riss mit hässlichem Laut von oben nach unten und hing in Fetzen.

„Rudert, rudert, ihr Schwächlinge! Wollt ihr, dass uns die Fische fressen, ihr Mörder!“, schrie Karakis seine Leute an. „Mehr, fester, Saubande, wofür bezahle ich euch!“

Eine gewaltige Welle donnerte heran und riss die Hälfte der Mannschaft über Bord. Die Ruderpinne barst mit lautem Krachen. Das Schiff wurde vollends zum Spielball der Wellen. Es konnte bald nicht mehr gesteuert werden. Säcke und Kisten, die im Mittelteil gestapelt waren, wurden aus ihrer Verankerung gerissen. Das Schiff lag auf der Seite und drohte, jeden Augenblick zu kentern. Die Passagiere schrien in Todesangst. Karakis brüllte sinnlose Befehle, die niemand mehr ausführen konnte.

Merkwürdigerweise wurde Tulu nicht von der schrecklichen Panik erfasst. Im Gegenteil, je höher die Wellen wurden, je lauter der Sturm heulte, desto ruhiger wurde er. Er musste sogar lachen bei dem Gedanken, dass er ausgerechnet mit einem Schiff namens Zephyr in den Tod gehen würde, Zephyr, der Sage nach der schöne Jüngling, die Windgottheit. Was hatte er ihm getan?

Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während sich im Orkan das erste graue Morgenlicht über dem Meer zeigte. War es meine Bestimmung, in diesem Meer jämmerlich zu ersaufen?, dachte Tulu. War das der Sinn meines Lebens? Noch niemals hatte er über derartige Fragen nachgedacht. Mit so vielen guten Gaben war der Sohn des Königs ausgestattet. Das Schreiben hatte er schnell gelernt, die Zeichen der Wüste wusste er von Kindesbeinen an zu deuten, die Laute der Tiere, den Lauf der Gestirne, die Namen der Götter, die Sprachen der verschiedenen Stämme – all das lernte er leicht. Jedermann am Hofe Kunturus hatte ihm, dem ältesten Sohn, eine prächtige Zukunft prophezeit. Das wird ein würdiger Nachfolger des Königs, hieß es.

Doch hatte ihm irgendjemand etwas über den tieferen Sinn des Lebens gesagt? Hatte sein Lehrer je mit ihm darüber gesprochen, wozu er auf der Welt war? Nun im Angesicht des Todes kamen ihm diese Gedanken. Doch nun war alles zu spät.

„Verzeih mir, Vater, dass ich deinem Wunsch nicht entsprechen konnte! Leb wohl, Mondmädchen! Die Sterne waren mir nicht wohlgesinnt!“

In diesem Augenblick erfasste eine letzte ungeheure Welle das Schiff. Es überschlug sich und zerbarst, als es von der Brandung auf das Land geschleudert wurde, in mehrere Teile.

Kurzer Prozess

Aus den Dünen stürzten Strandgutsammler herbei, um so schnell wie möglich die Güter, die der Orkan auf das Land geworfen hatte, in Sicherheit zu bringen. Sieben Mitglieder der Mannschaft sowie der Kapitän hatten überlebt. Auch drei Passagiere waren auf den Strand geworfen worden. Zwei lagen tot im Sand, ein schlanker junger Mann mit dunkler Hautfarbe hatte überlebt. Es war Tulu, der zusammen mit den anderen Überlebenden von Strandwächtern festgenommen und den Behörden übergeben wurde. Weder Karakis noch jemand aus der Mannschaft hatte in dem Orkan bemerkt, dass die Zephyr auf die Pinieninsel Samos im östlichen Teil des Mittelmeeres zugetrieben war. Häfen und Küsten dieses bedeutenden Handelszentrums waren streng bewacht. Kundschafter hatten berichtet, dass sich Teile der persischen Flotte näherten, um die Insel zu überfallen. Piraten und Schmuggler waren verdächtige Personen. Ihnen wurde kurzer Prozess gemacht. Nach dem Kriegsrecht, das jetzt galt, wurde jeder zum Tode verurteilt, der den Frieden des Landes störte oder ihm schweren Schaden zufügte. Karakis war den Behörden bereits bekannt: Vor anderthalb Jahren war er auf seinem Segler nur mit knapper Not den Wachschiffen vor der Küste der Potami-Bucht entgangen. Dort hatte er eine Ladung Diebesgut, bestehend aus 50 Ballen feinsten Leinentuches, ausgeladen, das er Piraten abgekauft hatte.

„Tod allen noch lebenden Mitgliedern der verbrecherischen Mannschaft des Kapitäns Karakis!“, lautete nach kurzem Verfahren der Spruch des Theofanes, des obersten Richters der Insel. Dem Garamanten Tulu als einzigem noch lebenden Passagier hatte Teofanes nicht geglaubt, dass er nicht zu den Schmugglern gehörte. Schon seine olivdunkle Hautfarbe und sein hoher Wuchs hatten ihn als Fremden und damit von vorneherein als verdächtig ausgezeichnet. Erst recht, als das Wort „Garamant“ fiel. Die meisten wussten nichts Genaues von diesem fernen Wüstenvolk, doch irgendwann hatte jemand behauptet, diese Leute seien alle Wegelagerer und Mörder. Dieses Gerücht hielt sich hartnäckig, jedes Wort Tulus war überflüssig, sein Tod war beschlossene Sache.

Bereits am frühen Morgen des nächsten Tages wurden die Verurteilten zur Hinrichtungsstätte an den über 1 000 Meter steil ansteigenden Felswänden des Kerkis-Massivs im Westen der Insel Samos geschafft. Der Henker Sotos, ein vierschrötiger Mann mit einer schlecht verheilten Narbe im Gesicht, zerrte Tulu, der an einen Strick gebunden war, hinter sich her. Die anderen Verurteilten, Karakis und der Rest seiner Mannschaft, wurden von den Gehilfen des Henkers zur Hinrichtungsstätte geprügelt.

Nach vier Stunden Fußmarsch, bei dem sich etliche Schaulustige anschlossen, standen die Verurteilten in einer Reihe am Abgrund. Weit unter ihnen war ein Streifen weißer Brandungswellen zu sehen. Das Jammern und Klagen, das Flehen um Gnade fand hier oben kein Gehör. Der Wind riss jedes Wort davon, auch den Urteilsspruch und die Begründung, die der oberste Schreiber des Gerichts, der in Vertretung des Richterkollegiums der Hinrichtung beiwohnen musste, verlas.

„Henker, walte deines Amtes!“

„Ja, werft sie den Fischen zum Fraß vor!“, schrien die Zuschauer, die von den Knechten auf Abstand gehalten werden mussten, sonst hätten sie die Hinrichtung selbst erledigt.

Einem Todeskandidaten nach dem anderen wurde der Strick vom Hals gerissen. Mit einem groben Stoß in den Rücken wurden sie über die Kante des Felsens geworfen. Jede Abwehr wurde von den Knechten, ehemaligen, in grausamen Schlachten erprobten Seesoldaten, im Keim erstickt.

Die Sturmmöwen in den Felsen wunderten sich nicht wenig über die schreienden, ungelenk mit vier Flügeln ohne Gefieder in der Luft rudernden Vögel, die an ihren Nistplätzen vorbei in die Tiefe rauschten.

„Krih! Kriiih!“, schrien sie ihnen hinterher.

Noch zwei Männer, dann würde Tulu an der Reihe sein.

Der Sturm hat mich verschont, das Meer hat mich wieder freigegeben, doch nun endet meine Reise!, dachte er traurig. Es kommt der Tod und die Unsterblichkeit. So sagt es der Glaube der Ägypter. Wird es so sein?

„Den Blick geradeaus!“, hörte er eine Stimme aus dem Ginstergebüsch in der Nähe.

In dieser Sekunde wurden die Schergen von der heftigen Gegenwehr des vorletzten Verurteilten abgelenkt. Es war Karakis, dessen vom Stich einer Lanze rührende Wunde im Gesicht vor Angst und Wut rot aufglühte. Als sie ihm den Strick vom Hals nahmen, schlug er mit aller Kraft um sich.

„Nicht mit mir, ihr elenden Hunde!“

Die Henkersgehilfen waren überrascht. Der Todeskandidat schaffte es, sich einen Pfeilschuss weit vom Abgrund zu entfernen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, wann die Knechte Sotos ihn wieder einfangen würden, um ihn mit roher Gewalt zurück zum Abgrund zu zerren.

„Lass dir nichts anmerken!“, flüsterte die Stimme nahe bei Tulu beschwörend.
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Leicht wie Luft

Niemand bemerkte den Schatten, der plötzlich aus dem nahen Gebüsch schoss. Die Schergen waren zu sehr mit dem Einfangen des Gefangenen beschäftigt.

„Eftigh!“

„Sei leise. Gib mir deine Hand.“

 Tulu fühlte, wie der Falke etwas in seine Hand legte, das er im Schnabel getragen hatte. Es war glatt, strömte Wärme aus, die ihn durchfloss, die ihn ruhig machte. In seiner Hand lag ein Edelstein. Sein blaues Licht schimmerte sanft zwischen seinen Fingern.

„Nicht hinsehen“, befahl der Falke, „halte ihn fest. Es ist ein blauer Türkis. Während des Falls wird er dir die Rettung bringen!“

Die Farbe des Steins erinnerte ihn an die blaue Nacht im Arabischen Meer, an das Licht, das die sieben Schwestern ausstrahlten.

„Das Mondmädchen!“

In der Vorstellung des Avatars stieg das Bild des Mädchens auf. In allen Gestalten, in denen er unterwegs war, war er ihr begegnet. „Wo hast du sie getroffen?“

„Ich rastete auf einem Felsen am östlichen Wüstenrand. Sie verließ den Karawanenweg und kam zu mir. „Sie wusste sogleich, wer ich war, und gab mir den Stein für dich.“

„Wie geht es ihr? Warum konnte sie nicht mitkommen?“

„Sie ist in einem anderen Level, auf einer anderen Etappe der Reise.“

„Hat sie das gesagt?“

„Ja, aber sie wusste, wo du dich befindest. Doch nun schweig, Tamas. Sie kommen!“

„Ich will nicht sterben.“

„Das wirst du nicht. Ihr Zauber wird dich retten ...“

Nebenan stürzte Karakis nach dem Stoß des Henkers brüllend in die Tiefe.

„Ich muss sie wiedersehen!“, rief Tamas laut.

„He, was ist los mit dir?“, rief der Henker. „Kannst es wohl nicht erwarten, fliegen zu lernen!“ Sotos und seine Knechte lachten dreckig.

„Drücke den Stein des Mondmädchens fest an dich, Tulu! Schnell!“ bat der Falke, der Tulu nicht aus den Augen ließ.

„Ich habe solche Angst!“

„Der Stein wird sich in ein Luftschiff verwandeln, das dich fortbringen wird. Vertraue dem Mondmädchen!“, flüsterte Eftigh noch, bevor die Schergen Tulu den Strick vom Hals nahmen und ihn an die Kante führten. Tausend Meter unter ihm tobten meterhohe Brandungswellen an die gezackten Felsen.

Als Sotos den letzten Todesstoß an diesem Morgen ausführen wollte, sprang der Verurteilte bereits selbst in die Tiefe.

„Umso besser“, knurrte der vierschrötige Mann. „Nimmt mir die Arbeit ab!“ Er winkte seinen Leuten zu. „Abmarsch!“

Im Fall, als er den Flügelschlag des Falken an seiner Seite spürte, vernahm Tulu die folgenden Verse:

„Habe keine Angst,

ich bin bei dir,

flüchtig wie die Luft,

leicht wie eine Libelle,

schnell wie der Wind.

Fern und doch so nah!“

Es schien ihm, als dauerte der Sturz eine Ewigkeit. Der blaue Stein wurde schwerelos, löste sich auf, veränderte die Form, vereinigte sich mit der Luft, wurde zu einem Luftschiff. Den Sturmmöwen in den Felsen blieb dieses Mal das „Krih!-Kriiih!“ in ihren Schnäbeln stecken. Da kam etwas geflogen, leichter als Luft, obwohl es keine Flügel hatte und keiner der ihren war. Ein durchsichtiger Vogel? Eine bunte Wolke? Rot und blau? Eine Täuschung selbst für scharfe Möwenaugen, verursacht durch die Sonne, die nun an diesem Hinrichtungsmorgen aufgegangen war. Ihr Glanz ließ das bunte Ding, das jetzt vom Wind erfasst und über das Meer von der Steilküste fortgetrieben wurde, immer mehr verschwimmen, bis es sich ganz und gar in der blauen Luft aufgelöst hatte.
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Noch nicht in der Gegenwart angekommen

Tamas hat Mühe, sich im Keller zurechtzufinden. Automatisch stapelt er Bücher, Zeitschriften, rückt Kabel, stellt dem Kater den Fressnapf hin. In Wahrheit ist er noch nicht richtig in der Gegenwart angekommen. Er befindet sich noch im Traum vom Fliegen, vom Schweben im bunten Luftschiff, in das sich der Stein in der Simulation verwandelt hatte. Wieder hatte ihn das Mondmädchen gerettet! Warum? Ist sie besorgt um ihn? Tamas wird von einem zärtlichen Gefühl erfasst.



Es klingelt an der Haustüre oben. Einmal, zweimal, dreimal.

Es hört nicht auf. Walter und Carola sind nicht da, also geht er selber hin.Es ist Moki.

„Hätte ich mir denken können!“ Tamas ist ungehalten. Seine zärtliche sanfte Stimmung ist mit einem Schlag verschwunden. Willkommen in der Wirklichkeit.

„Stör ich?“, fragt sein Freund.

„Komm rein. Willst du was trinken?“

Sie gehen in den Keller.

„Wollte nachsehen, ob alles o. k. ist bei dir“, sagt Moki.

„Mir geht’s gut“, sagt er.

„Was machst du? Sieht aus, als wärst du am Aufräumen. Immer noch Stress mit Walter?“

„Ja. Hat schon zweimal nachgefragt, ob ich alles für die Bewerbung habe.“

„Hast du? Zeugnisse, Bescheinigung über Praktikum und so was alles.“

„Ja, muss bloß noch einen Text dazuschreiben.“

„Ich helfe dir. Hab das schon ’n paar Mal gemacht. Damit kenne ich mich aus.“

„Kann nicht.“

„Wie, du kannst nicht?“

„Was ich sage, es geht nicht. Will auf keinen Fall zur Simo.“

„Dann schmeißt er dich raus hier. Tu doch wenigstens so, um Zeit zu schinden.“

„Das ist mir echt zu blöd.“

„Du hast gesagt, er erpresst dich.“

„Ja. Kann trotzdem nicht.“

„Mann, Tamas, du bist ein sturer Hund! Na ja, was soll’s. Wenn er dich rausschmeißt, kommst du zu mir.“

„Vielen Dank, ich schaff’s schon alleine ...“

Im Chat-Fenster sieht Tamas eine Nachricht von Pandora.

„Gute Nachricht?“, fragt Moki.

„Weiß noch nicht.“

„Schmeißt du mich jetzt auch raus?“

„Nicht direkt.“

„Hab verstanden.“ Moki geht zur Tür.

„Entschuldige Moki, ich wollte dich nicht ... hab aber echt noch eine wichtige Sache zu erledigen.“

„Alles klar. Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.“

„Mmmh!“, murmelt Tamas abwesend, während Moki den Keller verlässt. Ein neuer Code ist am Bildschirm aufgetaucht.
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Level 9

Die Welt mithilfe des Verstandes ergründen
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//zwischen 600 und 300 v. chr.//

 








 Reale Zeit: Donnerstag, 28. Oktober, 17.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////

Virtuelle Zeit: zwischen 600 und 300 v. chr.

Virtueller Ort: antikes Griechenland, Milet,

Athen

 



Woraus besteht die Welt?


Ein älterer Mann passierte zusammen mit einigen jungen Leuten das Stadttor von Milet. Ein Arbeiter im Weinberg, an dem sie vorbeikamen, lachte und rief: „Thales, du arme Sau, arbeite lieber, statt bei den Leuten deine blöden und nutzlosen Theorien zu verbreiten!“

Zwei reiche Kaufleute, die in ihrer Kutsche zur Stadt fuhren, wiesen auf den bärtigen Thales* und die Schüler in seinem Gefolge. „He, ihr Dummköpfe. Verlasst den Alten und hört nicht auf seine wirren Reden. Das bringt euch nicht weiter im Leben. Und Reichtümer sammelt ihr so ganz bestimmt nicht!“

„Kommt mit, meine Schüler, zum Strand hinunter“, sagte der Philosoph, über den die Bürger sich lustig machten. „Gebt nichts auf den Spott der Leute. Ich bin es seit Langem gewohnt, dass sie meine Philosophie lächerlich machen. Die Menschen sind so dumm. Ihr einziges Streben ist der Mammon!“

Die Gruppe ließ sich mit ihrem Lehrer auf den Steinen am Strand nieder. Die jungen Männer lauschten eine Weile dem Rauschen der Wellen, ließen Sand durch die Finger rieseln und betrachteten die ersten Sterne, die am Firmament aufgingen. Auch Tulu, Königssohn, Avatar des Spielers Tamas, war unter ihnen.

„Was ist das Wesen der Welt?“, fragte der Philosoph in die Runde. „Ist sie Eigentum der Götter? Ist es uns erlaubt, die von ihnen geschaffene Welt zu durchschauen?“

Tulu musste daran denken, dass er diese Frage von seinem Lehrer noch niemals gehört hatte.

„Wir können sie durchschauen“, verkündete Thales und wies dabei über das Meer. „Denn alle Materie besteht in irgendeiner Form aus Wasser. Es ist der Grundstoff allen Lebens. Durch Verdunstung verwandelt es sich in Dampf, durch Frost in einen festen Stoff. Die Erde schwimmt auf dem Wasser ähnlich wie Holz auf dem Teich. Bei einem Erdbeben bringen unterirdische Wellen sie zum Schaukeln. Alles in der Natur lässt sich erklären, meine Schüler. Nichts ist alleine den Launen der Götter zuzuschreiben.“

„Worin besteht das Wirken der Götter?“, wollte ein Schüler wissen.

„Ihre Seele waltet in allen Dingen.“

„Schön und gut“, warf der Schüler ein, „doch erkläre uns genau, was die Seele ist.“

„Sie ist das, was die Dinge lebendig macht, was Handlungen hervorbringen oder auslösen kann.“

„Wenn etwas lebt, hat es eine Seele?“, fragte Tulu.

„Gewiss. Sonst wäre die Welt unbelebt und tot, wenn sie keine Seele hätte.“

„Das heißt, auch Tiere haben eine?“

„Natürlich. Sogar Materie ist beseelt. Sieh einen Magneten an, der Bewegung in Eisen hervorruft. Auch er hat eine Seele.“




//DER BRUCH MIT DER VERGANGENHEIT//

/////////////////////////////////////

Das Entscheidende und Neue im Denken dieser ersten Philosophen war ihr Bruch mit der Vergangenheit. Sie versuchten, die Welt mithilfe ihres Verstandes zu ergründen. Thales (um 624 bis ca. 547 v. Chr.) und andere, die nach ihm kamen, beriefen sich eben nicht mehr oder nicht mehr nur auf die Götter, die Tradition, auf Autoritäten oder was auch immer. //

Das war ein großer Sprung in der Entwicklung der Kultur und damit auf dem Weg der menschlichen Entwicklung. Für Anaximander (um 610 bis ca. 547 v. Chr.) und Anaximenes (um 585 bis ca. 528 v. Chr.), aus der Schule des Thales, war der Planet noch kein Globus, sondern flach, aber immerhin ein Festkörper, der durch irgendeine Kraft gehalten frei im Raum schwebt. Anaximander hatte dann doch die Idee von der Erde als Kugelgestalt. Auch Aristarch* von Samos (um 310 bis ca. 230 v. Chr.) schrieb davon, dass sich diese Kugel um die Sonne bewegt. //
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// DAS WISSEN GING VERLOREN //

/////////////////////////////////////

Vieles von diesem Wissen ging wieder verloren, als ein großer Teil Europas später christlich wurde. Das Christentum war lange Zeit keine wissenschaftsfreundliche Religion. In ihr hatten die Engel im Himmel zu fliegen und die Teufel in der Hölle zu schmoren. Widerspruch wurde nicht geduldet. //

Man hätte sich an das große Werk des Aristoteles* (384–322 v. Chr.) erinnern können, der viele Wissenschaftsbereiche gegründet hat. Oder an die Lehre des Heraklit* (um 520 bis ca. 460 v. Chr.), wonach Streit und Widerspruch unvermeidbar seien. Aus dem Zusammenwirken dieser beiden Handlungsweisen entstehe die Welt. Nach Zenon von Kriton (um 334–264 v. Chr.), der die erfolgreiche Philosophenschule der Stoa gründete, ist der Mensch das einzige mit Vernunft begabte Lebewesen. Daher sei er in der Lage, die Gesetze seiner Welt zu erkennen. Nichts solle ihn erschüttern und er solle sein Leben nicht an äußere Dinge hängen. Mit stoischer Ruhe (den Begriff gibt es bis heute) und Selbstdisziplin sollte jedes Los tapfer ertragen werden. //

Für Pythagoras (um 570–497 v. Chr.) war die physikalische Welt streng mathematisch geordnet. Welcher Schüler kennt den Namen dieses Philosophen nicht. Von ihm stammt der Satz, nach dem das Quadrat der Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks gleich der Summe der Quadrate der beiden Seiten ist (a2 + b2 = c2). //



Die Wünsche des Spielers werden nach Möglichkeit erfüllt, wenn es das Programm hergibt. Hatte Pandora das nicht mehrmals gesagt?

So kam dem Spieler Tamas in den Sinn, seinen Avatar Tulu auch ins geistige Zentrum jener Zeit, nach Athen, zu schicken. Zeitsprünge, schnell wie Gedanken, räumliche Veränderungen – ein Klick in einen anderen Programmteil – und die Welt ist eine andere. Kein Problem. Ein Wunsch, ein Gedanke, der die Neuronen im Gehirn bündelt und dem Programm einen Befehl gibt – das sollte getestet werden …

Da brauchte er erst gar nicht lange mit Pandora reden. Auf nach Athen also!


Wie sollen wir leben?

Der bekannteste aller griechischen Philosophen verbreitete seine Lehren auf dem Athener Marktplatz, der Agora*, und in den umliegenden Straßen. Dort ging der langbärtige mittelgroße, ungepflegt wirkende Mann in seinem langen, faltenreichen, hemdartigen Überwurf Tag für Tag umher. Seine Züge waren grob, seine Augen hervorstehend, seine Nase eingedrückt. Doch sein Ruhm als Denker war weitverbreitet und er wurde auf Schritt und Tritt angesprochen.

„Sage uns, Sokrates*, wie sollen wir leben in der heutigen Zeit?“

„Ich verstehe deine Frage nicht, mein Schüler. Was meinst du mit heutiger Zeit?“

„Die Gegenwart meine ich. All diese Wirren unseres Lebens, die Kriege, die politischen Unruhen und Kämpfe in unserer Stadt.“

„Du glaubst, Daimos, dein Leben müsstest du anders führen, wenn wir friedlichere Zeiten hätten?“

„So ist es, Sokrates.“

„Ich sage dir, mein Schüler, dass dem nicht so ist. Es gibt keinen allein gültigen Weg für die Lebensführung. Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist, sei dir selber treu.“

„Was meinst du damit?“

„Die immer neue Suche nach Wissen führt dich zur Tugend. Das heißt: Stelle immer wieder aufs Neue die Fragen nach Richtig und Falsch, was Recht ist und was Unrecht, was ehrenvoll und tugendhaft ist und was nicht. Denn wisse, Daimos, dir selber treu kannst du nur sein, wenn du stets alles infrage stellst und von Neuem beginnst, gleichgültig, wie dein Leben in den Wirren des Tages verläuft. Lass dein Innerstes, deine Seele nicht berühren von Glück oder Unglück, von Schmerz und Verlust, von Unrecht und Verrat.“

„Gut gesprochen, Meister“, rief jemand, „als wenn das so einfach wäre!“

„Die Lösung liegt alleine bei den Göttern“, rief ein anderer aus der Menge. „Sie wissen, was richtig und falsch ist und wie wir zu leben haben. Das müssen wir anerkennen. Wenn wir zu ihnen beten, werden sie uns den rechten Weg zeigen. Willst du das etwa auch infrage stellen?“

„Ich stelle nicht die Götter in Frage. Ich habe jedoch eine Pflicht mir selbst gegenüber und nicht gegenüber den Göttern, irgendeinem Gesetz oder irgendwelchen anderen Autoritäten oder Traditionen ...“

„Gottloser Mensch! Frevel! Verführer der Jugend!“, ertönten Stimmen aus der Menge.

„Ich werde stets das aussprechen“, fuhr der Philosoph unbeirrt fort, „was ich für richtig halte. Eher würde ich sterben, als dieses Recht aufzugeben. Alles muss anfechtbar sein, wie ich euch lehrte. Frage und Antwort im Wechselspiel zwischen Lehrer und Schüler ist die Suche nach der Wahrheit. Vermeintliches Wissen ist stets zu überprüfen. Das gilt umso mehr, weil ich weiß, dass ich nichts weiß, meine lieben Schüler.“

Ein Gast aus ferner Zukunft

Die Proteste während des Disputs mit Sokrates wurden leiser. Vielleicht lag es daran, dass dieser Denker allen mit großer Sympathie begegnete, die um ihn versammelt waren.

Oder lag es daran, dass plötzlich eine merkwürdige Erscheinung aufgetaucht war?

Manche der hier versammelten Schüler und Lehrer rieben sich hinterher verwundert die Augen und fragten sich:

„Haben wir geträumt? Welcher Gott narrte für einen kurzen Augenblick unsere Sinne?“

Andere schworen Stein und Bein, es sei ein kleiner Mann auf dem Platz erschienen. Er war kaum größer als ein Knabe von 15 Jahren. Er fiel allen sofort auf, denn er passte überhaupt nicht in diese Umgebung. Seine Kleidung bestand aus einem schwarzen seidenen Gehrock, aus grauen Kniebundhosen, Strümpfen von gleicher Farbe und silbernen Schuhen. Er trug eine schwarze Halsbinde und eine hell gepuderte Perücke. So etwas hatten die Athener noch nie gesehen. Ein Schauspieler, der sich bei den Proben hierher verirrt hatte? Welche Rolle benötigte so eine lachhafte Kostümierung.

Der kleine Mann blickte auch etwas verblüfft um sich. „Lampe?“, rief er. „Wie spät ist es?“

Niemand erschien, keiner antwortete. Nur Männer in langen weißen Gewändern umstanden ihn. Er bemerkte es erst jetzt und zog die Augenbrauen hoch. Einige lachten, andere traten gleich mehrere Schritte zurück. Für sie war klar: Das war eine Gotteserscheinung oder zumindest die eines Halbgottes, eine von Zeus geschickte Prüfung.

Als der kleine Mann die Hand hob und sprach, wurde alles ganz still auf dem Marktplatz.

„Auch wenn ich nicht weiß, in welchem Traum ich mich befinde, und mein ungehöriger Diener Lampe wohl vergaß, mich pünktlich um fünf zu wecken“, rief er ungehalten aus, „so will ich als kleinen Beitrag in dieser lange vor meiner Lebenszeit stattfindenden Diskussion anmerken, dass nach meinem Verständnis, nach dem Verständnis des aufgeklärten Menschen, die sinnliche Wahrnehmung immer durch das Denken beeinflusst ist. Was ich sehe, höre, fühle, schmecke – ist es auch ohne mich da oder schaffe ich es erst? Gibt es die Welt außerhalb unserer Wahrnehmung? Das ist die grundlegende Frage, ihr Männer meines Traumes, der offensichtlich heute Nacht im alten Griechenland angesiedelt ist. Wenn wir über diese Dinge etwas wissen wollen, müssen alle Menschen an der Diskussion, was richtig ist, teilhaben können. Wir müssen etwas tun, nämlich eine aufgeklärte Gesellschaft von freien und gleichberechtigten Menschen schaffen. Dazu gehört unbedingt, dass wir den Mut haben müssen, unseren eigenen Verstand zu gebrauchen. So wird das Thema meiner heutigen Vorlesung lauten. Sie beginnt pünktlich um neun Uhr im Hörsaal meines Hauses. Sie sind als Gäste willkommen, meine Herren.“

In diesem Augenblick sauste ein Stock auf den Rücken des Fremden. Ein Schlag, noch ein Schlag.

Das Bild verflüchtigte sich, wurde durchsichtig.

„Lampe!“, hörte man ihn schreien.

„Fünf Uhr, Herr Professor Kant!* Aufstehen!“, rief eine kräftige soldatische Stimme im Befehlston.

Etwas fiel polternd um. Geschimpfe, das allmählich schwächer wurde. Schließlich hörte man nur noch den Befehl: „Lampe, meinen Tee! Und die Tabakspfeife!“






//HABE MUT, DICH DEINES VERSTANDES ZU BEDIENEN //

/////////////////////////////////////

Diesen Satz hätten so auch die griechischen Philosophen formulieren können. In Wahrheit war er rund 2 000 Jahre später einer der Kernsätze der Aufklärung, einer europäischen geistigen Bewegung im ausgehenden 17. und 18. Jahrhundert. Sie erfasste und erschütterte das gesamte geistige Leben. „Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen“ – dieser Satz stammte vom Königsberger Philosophen Immanuel Kant, einem der Hauptvertreter der Aufklärung. Dieser Aufruf zum selbstständigen Denken bedeutete den Anfang vom Ende der absoluten Monarchien in Europa, in der eine einzelne Person, der König oder die Königin, die Staatsgeschicke bestimmte. Auch die beherrschende und führende Rolle der Religion wurde gebrochen. Zum Grundgedanken der Aufklärung gehörten die bürgerlichen Freiheiten wie Gleichheit, Verpflichtung zur Toleranz, der Glaube an den Fortschritt. Kein Mensch sei von Geburt an bereits festgelegt auf ein Leben in dieser oder jener Gesellschaftsschicht. Die Fähigkeiten des Verstandes können durch Erziehung ausgebildet werden. Alle diese Punkte bereiteten die grundlegende Umwälzung vor, die Basis für die Französische Revolution und alle folgenden demokratischen Bewegungen. Die Gesellschaften Europas und Amerikas befreiten sich aus den Fesseln des Mittelalters und ihr Weg führte zu demokratischen und kirchenunabhängigen Staatsformen, wie man sie bis heute im Westen kennt. //

Einige der Hauptvertreter der Aufklärung waren neben Kant (Philosophie) Friedrich II. der Große* (Politik), Lessing* (Recht und Literatur) und Pestalozzi* (Erziehung). In Frankreich waren es Descartes*, Voltaire* und Diderot*, in England sind Hobbes, Locke* und Hulme zu nennen. In Amerika spielte der Anwalt und Kongressabgeordnete Jefferson* eine große Rolle als Vertreter der Aufklärung. //
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Ein Dummkopf, der nur an sich denkt!

Die Verblüffung, die sich nach dem Verschwinden des ungewöhnlichen Fremden über den Marktplatz gelegt hatte, löste sich nur langsam. Dann aber sprachen viele Stimmen durcheinander.

„Ein Wunder ist geschehen!“

„Das war der Bote der Götter!“

„Mir ist unheimlich zumute!“

„Wie lautete seine Botschaft?“

Sokrates hatte sich als einer der Ersten wieder gefasst. Mit erhobenen Armen verschaffte er sich Ruhe.

„Wunder oder nicht, Athener! Bote der Götter, mag sein oder auch nicht, es ist nicht von Interesse, denn wir können das jetzt nicht aufklären.“

„Wenn es ein Zeichen der Götter war, sollten wir rasch in den Tempel und beten!“, forderten einige Männer.

„Tut es nur, wenn es euch beruhigt“, rief Sokrates. „Ihr anderen aber erinnert euch des Satzes, den jene Erscheinung sagte.“

„Wir sollten Mut haben, unseren eigenen Verstand zu gebrauchen“, sagte ein Schüler.

„Ja, Menander, so ähnlich lauteten seine Worte. Aber nichts anderes sagen doch manche von uns, die wir mit euch diskutieren. Nichts anderes wollte auch Solon* vor über 100 Jahren, der die alte Herrschaft brach und allen freien Bürgern das Stimmrecht gab. Das Ergebnis seines Nachdenkens war, dass er hier an dieser Stelle den Athenern verkündete: ‚Je besser es der Gemeinschaft geht, umso besser geht es mir. Was dem Einzelnen dient, dient euch allen! Was allen dient, ist gut für den Einzelnen! Ihr selbst bestimmt, wie ihr zu leben wünscht, kein Herrscher soll über euch stehen!‘ “

Es entstanden Protest, Widerspruch. Manche betrachteten diese Worte als Frevel. Die Stimme Sokrates’ übertönte sie:

„Wer nicht weiter sehen kann als bis zum Ende seines eigenen Schattens, wer nur sein eigenes Wohl im Sinne hat, der ist ein Dummkopf! Doch nun, liebe Bürger, lasst uns friedlich auseinandergehen. Die einen von euch zum Tempel, andere zu ihren Familien, ihren Geschäften. Vergesst nicht, der Aufforderung der Stadtregierung Folge zu leisten und das Theater zu besuchen.“






// ERZIEHUNG UND UNTERHALTUNG //

/////////////////////////////////////

Zahllos sind die weiteren kulturellen Errungenschaften des antiken Griechenlands. Ihre Bildhauerkunst, ihre Architektur, ihre Philosophie, ihre Politik, ihre Naturwissenschaft wurden durch alle Jahrhunderte geschätzt, bewundert und zum Beispiel von den Römern als Vorbilder übernommen. Das europäische Theater wurde ebenfalls durch die Griechen geprägt. Fast jede Stadt im alten Griechenland hatte ein Freilufttheater. Allein im Athener Theater hatten über 20000 Besucher Platz. Die Regierung sah das Theater als geeignetes Erziehungsmittel an. Sein Zweck war es, die Zuschauer mit großen Leidenschaften des Menschen und seinen inneren Konflikten zu konfrontieren, damit sie diese durch das Beispiel der Helden aus den Schauspielen verarbeiten und überwinden konnten. In der blutigen Orestie-Tragödie des Aischylos (525—456v. Chr.) etwa ging es zum Beispiel darum, das primitive Auge-um-Auge-, Zahn-um-Zahn-Prinzip durch eine durchdachte Rechtsprechung zu ersetzen. In den Pausen der nächtelangen Vorstellungen der jährlich stattfindenden Dionysus-Feiern mit viel Wein, Weib und Gesang gab es auch Vorträge und Lesungen. Es kann sein, dass darunter auch Auszüge der ältesten aufgeschriebenen Texte Europas waren. Es handelte sich um die Ilias über den Trojanischen Krieg und die Odyssee über die Irrfahrten des Odysseus. Sie werden Homer zugeschrieben. Weder sein Geburtsort noch seine Lebensdaten sind bekannt. Es könnte allerdings auch eine ganze Reihe anderer Autoren an den Texten mitgewirkt haben. Entstanden sein sollen sie nach und nach ab dem 13. oder 12. Jahrhundert v. Chr. //
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Der Blick des Sokrates fiel auf Tulu: „Und du, Fremder, der du uns die ganzen Stunden aufmerksam gelauscht hast, gehe behütet vor allen Gefahren deines Weges. Kannst du manch Bedenkenswertes mit dir nehmen?“

„Gewiss, doch nun brauche ich Zeit, um alles, was ich gehört habe, genauer zu bedenken.“

„Daran tust du gut, Fremder. Auch ich habe viele Jahre gebraucht, bis sich der Nebel in meinem Kopf lichtete und sich einfache klare Gedanken formten. Über einige von ihnen haben wir heute disputiert. Denke daran, dass man sich vor allem im Disput, in der Rede und Gegenrede über die Dinge klar wird. Nun lebe wohl, mein Freund. Komme wieder auf die Agora, wann immer du den Wunsch verspürst.“

„Lebt ebenfalls wohl. Und seid vielmals bedankt“, sagte Tulu höflich.

Die Wahrheit war: Ihm schwirrte der Kopf vor lauter Philosophie.

RAUS



Tamas: „Ich brauche mal kurz Abstand, Pandora.“

Pandora: „Die Griechen waren nicht die Ersten, die sich so ausführlich mit den wichtigsten Fragen des Lebens, der Politik, der Kultur und mit den Ursprüngen des Denkens und der Zivilisation befassten. Aber bei ihnen wurde mehr als zuvor das Denken und Handeln mündlich und schriftlich festgehalten. Sonst wüssten wir heute nichts oder nicht so viel davon.“

Tamas: „Dieses Spiel hat auch mit der Frage zu tun, was Wirklichkeit ist?“

Pandora: „Ja. Wenn du länger geblieben wärst, hättest du von Platon*, einem Schüler des Sokrates, seine Geschichte über Menschen gehört, die ihr Leben lang in einer Höhle verbringen. Sie wissen nichts von einer anderen Welt. Es geht darum, wie gering die Möglichkeit der Menschen ist, die Wahrheit zu erkennen.“

Tamas: „Dann erzähl du es mir eben. Ich mach mir solang eine Pizza warm.“

Das Höhlengleichnis

Pandora: „In einer dunklen Höhle sitzen mehrere Menschen Seite an Seite mit dem Rücken zum Eingang. Seit ihrer Geburt sind sie mit Ketten an Stühle gefesselt. Es ist ihnen unmöglich, den Kopf zu drehen und mehr zu erkennen als die Felswand vor ihnen. Licht kommt nur von einem flackernden Feuer hinter ihnen. Es wirft unruhige Schatten auf der Wand vor den Gefesselten. Da sie ihr ganzes Leben in dieser Stellung verharren mussten, wissen sie nichts von der Welt draußen. Vor dem Feuer tragen Menschen ständig irgendwelche Dinge hin und her. Einen Krug, andere Hausgerätschaften, Speere, kleine Skulpturen oder Pflanzen. Alle diese Gegenstände und Gestalten spiegeln sich auf der Felswand. Für die Angeketteten sind die Schatten die Wirklichkeit, da sie von dem Geschehen hinter ihrem Rücken nichts wissen können.

Einer der Gefesselten wird befreit. Man zwingt ihn, aufzustehen und sich umzudrehen. Als er das Feuer sieht, die wirklichen Menschen und Gegenstände, weiß er nicht, damit umzugehen. Er ist völlig verwirrt und auch geblendet von der plötzlichen Helligkeit. Erst außerhalb der Höhle gewöhnen sich seine Augen ganz langsam an das Licht. Er erkennt mehr und mehr die wirklichen Gegenstände. Er ist glücklich darüber, bedauert zugleich seine Schicksalsgenossen unten in der Höhle. Eigentlich möchte er nicht mehr zurück, doch er sieht es als seine Pflicht an, ihnen die Wahrheit über ihre Situation zu offenbaren. Er beginnt, ihnen die Schatten an der Felswand zu deuten und wie sie zustande kommen. Sie verspotten und beschimpfen ihn: Er habe sich anscheinend die Augen verdorben oder sei gar verrückt geworden. Die Gefesselten beschließen, künftig jeden umzubringen, der versucht, sie von ihren Fesseln zu befreien und aus der Höhle zu führen.“

Tamas: „Mir geht es manchmal wie einem in der Höhle. Ich denke, etwas ist wirklich, aber das stimmt nicht. Alles nur eine Art Schattenspiel?“

Pandora: „In diesem zentralen Gleichnis der griechischen Philosophie soll klargemacht werden, dass der gewöhnliche Mensch im Alltag wie in einer Höhle lebt.“

Tamas: „Das Blöde ist nur, keiner merkt es. Aber das hat auch sein Gutes. Wäre nicht so toll, immer diese Ketten zu spüren.“

Pandora: „Die Gefangenen in der Höhle scheinen jedenfalls nicht zu leiden. Sie können sich gar nichts anderes vorstellen.“

Tamas: „Die Menschen in der Gegenwart sind schon längst wie gefesselt, oder? Tag für Tag lassen sie sich berieseln von der Unterhaltung. Allen geht es gut, alle Kämpfe sind zu Ende, keiner ist mehr in der Lage, den Bildern zu entkommen, die vor seinen Augen an den Wänden vorüberziehen. Die meisten führen ein fremdes Leben, denke ich ...“

Pandora: „Tust du das nicht auch?“

Tamas: „Klar, erst recht, seit ich dieses Spiel spiele, in dem die gebaute Welt oft die Realität übertrifft. Manchmal weiß ich nicht, wo ich bin: in der Höhle oder draußen.“

Pandora: „Wie wär’s? Steigst du wieder ein?“

Tamas: „Klar.“

Pandora: „Als Tulu?“

Tamas: „O. k. Ich nehme wieder Tulu.“

Pandora: „Aber es sind ein paar Jahrhunderte vergangen.“

Tamas: „Dann hat er geschlafen, wie im Märchen. Ich will seine Geschichte zu Ende bringen.“

Pandora: „Zurück in die Heimat? Großer Sprung vorwärts?“

Tamas: „Yep, kein Thema. Code?“
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Level 10

Die Herren der Welt
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//20 n. chr.//

 








Reale Zeit: Donnerstag, 28. Oktober, 23.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////

Virtuelle Zeit: 20 n. chr.

Virtueller Ort: Fessanberge, Libysche Wüste

 




Die schwarzen Schatten des Mittags

Etwas hatte ihn aus dem langen Schlaf geweckt. Ein Windzug, ein Flügelschlag? Er lag im Sand am Rand der Wüste. Der Falke saß auf einem Stein neben ihm.

„Eftigh! Habe ich lange geschlafen?“

„Sehr lange, mein Tulu.“

„Was bringst du?“

„Ich habe eine Botschaft für dich.“

„Vom Mondmädchen? Hast du sie wiedergesehen?“

„Ja, sie war hier bei euch. Doch ich muss dir etwas anderes mitteilen: Du musst schnell zurück. Dein Volk ist in Gefahr.“

„Ist mein Vater tot?“

„Er starb friedlich.“

„Wann?“

„Vor langer, langer Zeit.“

„Weh mir!“, rief Tulu voller Schmerz aus. „Und ich war nicht bei ihm!“ Er stimmte unter Tränen den Klagegesang der Garamanten an:

„Ihr Götter der Wüste,

warum habt ihr euch abgewandt von uns?

Die Schatten des Mittags

sind schwarz geworden,

schwarz wie der Tod, der sich über uns gelegt hat!

Was soll ich tun,

auf dass ich eure Gnade wiedererlange?“

Bis zum Sonnenaufgang erklang Tulus Totengesang, dann drängte der Falke: „Wir müssen aufbrechen, mein Herr“, sagte er. „Das Land der Garamanten wird von einer starken Macht aus dem Norden bedroht.“

„Von welcher Bedrohung sprichst du?“

„Von römischen Legionen, die nur noch wenige Tagesreisen von der Hauptstadt entfernt sind.“

Tulu bemerkte einen verschleierten Beduinen, der zwei Rennkamele führte. „Das ist Mahasati, unser Führer und Beschützer“, erklärte Eftigh.

„Warum brauchen wir einen Führer? Du kennst den Weg.“

„Mahasati kennt jeden Berg, jedes Tal, jeden Stein der Wüste. Er redet wenig, aber er ist der beste Fährtensucher der östlichen Welt. Und bedenkt, Herr, wie schnell sich die Wüste verändert. Dünen werden abgetragen, Wasserlöcher vertrocknen.“

„Zeig dein Gesicht, Beduine!“, forderte Tulu den Mann auf. Es passte ihm gar nicht, sein Gesicht nicht zu sehen. Mahasati blickte Tulu stumm an. Das Tuch, das den Kopf bis auf die Augenschlitze verhüllte, nahm er nicht ab.

„Wir haben nicht viel Zeit, Tulu, wir müssen eilen. Ich vertraue Mahasati, das sollte dir genügen.“

„Vielleicht hast du recht, Eftigh. So lass uns rasch aufbrechen.“

Beeilt euch!

Unterwegs fragte Tulu den Falken: „Römer? Das Volk der Garamanten ist Jahrhunderte gut mit ihnen ausgekommen. Was wollen sie?“

„Sie benehmen sich immer mehr wie die Herrscher der Welt. Sie fühlen sich erhaben über alle anderen Völker, auch wenn diese eine viel höhere Kultur und altes Wissen besitzen. Für die Römer besteht die Welt aus Eingeborenen, die nur zum Zahlen auf der Welt sind. Ihre Legionen überziehen die an das Meer angrenzenden Länder mit Krieg. Ihre Gier nach Macht und Reichtum ist unersättlich.“

Sie ritten einen Tag und eine Nacht ohne Pause. Der Beduine war schnell und kannte den Weg ganz genau. Tulu, der Mann der Wüste, musste einsehen, dass er einen Meister gefunden hatte. Zwischen den Männern wurde kein Wort gewechselt.

Der Falke kam aus dem hellen Mittag geschossen. „Seht in der Ferne den Staub, den die Legionen aufwirbeln.“

Tulu war verzweifelt. Was konnte er noch tun?

„Eftigh, sag mir die Wahrheit. Kommen wir zu spät?“

„Die Stadt ist verloren. Die Römer beginnen, sie zu zerstören.“

Tulu entrang sich ein Schrei der Wut und des Schmerzes.

„Die Bewohner sind rechtzeitig weiter in die Wüste geflohen.“

„Das ist eine gute Nachricht. Eftigh. Sie tröstet mich.“

Der Beduine, der sie so sicher geführt hatte, ritt dicht an Tulus Kamel. „Ich muss mich verabschieden, mein Herr“, sagte er. „Meine Aufgabe ist für dieses Mal erfüllt.“

„Mahasati, ich danke dir. Dass wir zu spät kamen, ist nicht deine Schuld. Ich bitte dich, bleibe bei uns. Wir wollen meinem Volk weiter nach Süden folgen.“

„Es war mir eine Ehre und Freude zugleich, Euch den Weg zu weisen. Doch nun muss ich fort.“

Die Augen hinter dem Beduinentuch blickten Tulu unverwandt an. Ihm wurde seltsam zumute. Kannte er diese Augen? Hatte er diese Worte nicht früher gehört.

„Warum, Mahasati?“

„Ich kann nicht frei entscheiden.“

„Wer bist du?“

Tulus Herz begann, heftig zu klopfen.

Sie nahm das Gesichtstuch fort.

Jetzt erkannte er sie!

„Mond, mein Mondmädchen!“

Beide sprangen von ihren Reittieren, gingen aufeinander zu und umarmten sich. Er küsste sie viele Male, ihren Mund, ihre Augen, streichelte ihre Haare.

„Dass ich dich getroffen habe!“

Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten. Dann stieß sie ihn sanft von sich. „Wir müssen uns trennen, Lieber.“

„Nein! Jetzt nicht, ich würde vor Sehnsucht vergehen!“

„Lebe wohl. Meine Geschichte geht in einem anderen Teil der Welt zu einer anderen Zeit weiter. Doch wir werden uns wiedersehen, ich weiß es!“

Sie küsste ihn ein letztes Mal, schwang sich auf ihr Kamel und war in der vor Hitze flimmernden Ebene verschwunden.

„Mondmädchen!“ Tulus Ruf verhallte ungehört.

„Hast du gewusst, wer unser Führer war?“, fragte er den Falken, der auf einem Ast der Tamariske vor der Stadtmauer saß.

„Das war nicht schwer zu wissen.“

„Wieso?“

„Mahasati ist ein selten gebrauchtes arabisches Wort für Vollmond.“




// DER SIEG DER KAMPFMASCHINEN //

//////////////////////////////////

Die Römer wurden  mit ihrem  starken Eroberungswillen,  mit großer Disziplin   im   bestens   funktionierenden   Militär  zu   den   Herren   der damaligen Welt. Die straff organisierten Mannschaften der römischen Legionen in  ihren metallbelegten  Lederpanzern besetzten  im  Laufe von mehreren Hundert Jahren alle Länder rund um  das Mittelmeer. Das begann ab dem 4. Jahrhundert vor Christus. Ohne die Kampfkraft und   die  Waffentechnik,   ohne   Schwerter,   Schilde,   Wurfmaschinen, Pfeilgeschosse und Streitwagen wäre es nicht möglich gewesen, ein solches Riesenreich aufzubauen, das erst im 3. Jahrhundert nach Christi Geburt zu bröckeln begann. Auch nicht ohne den Lohn in Form von Gold, Silber und Landgütern, der den Tapfersten und Erfolgreichsten nach einem gewonnenen Feldzug winkte.
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Es waren Profis, zum Teil Söldnerheere, deren Lebensinhalt der Krieg war. Warum sonst wären sie in mehreren Feldzügen gegen Karthago und andere afrikanische Regionen in voller Montur durch die glühend heiße Wüste marschiert, um ein Volk zu besiegen, mit dem sie bisher Handel getrieben hatten? Das Volk der Garamanten, nach Dürrezeiten und Hungersnöten geschwächt, hatte wie so viele andere Völker keine Chance. Es wurde viel Blut vergossen beim Kampf um Garama, der etwa zur Zeit von Christus stattfand. Viele wurden getötet, manche gerieten in Gefangenschaft und wurden als Sklaven nach Rom geschafft. //
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Heil euch, ihr Söhne der Wüste!

Tulu und seine Krieger waren zu spät gekommen, die Stadt war bereits zum größten Teil zerstört. Er wurde zusammen mit anderen Männern, denen die Flucht nicht rechtzeitig gelang, gefangen genommen und in Ketten gelegt. Entsetzt wurde er Zeuge davon, wie sein Falke hoch über ihm vom Pfeil eines Söldners getroffen wurde. Ein schriller Schrei durchschnitt die Luft. Der Falke flatterte wild, versuchte, sich in der Luft zu halten. Vergebens. Als schwarzer taumelnder wirbelnder Punkte stürzte er ab und wurde von der gleißenden Hitzeschicht über dem Sand verschluckt.

„Eftigh!“, schrie Tulu und zerrte an seiner Kette.

Doch es kam keine Antwort mehr.

Betäubt vor Schmerz hatte Tulu dann den Zug der Gefangenen mitgemacht, alle aneinandergekettet durch die Wüste, dann mit der Galeere nach Rom.

Wie aus anderen fernen Welt hörte Tulu den Jubel der Massen, als er mit den anderen Gefangenen, eingesperrt in hölzernen Käfigen, durch die Straßen Roms gekarrt wurde.

„Heil euch, ihr Söhne der Wüste!“, schrien die Zuschauer. „Endlich frisches Menschenfutter für die Märzfestspiele! Einen Wüstenkönig haben wir noch nie in der Arena kämpfen sehen! Kämpft tapfer, ihr Wüstensöhne! Vielleicht könnt ihr euer Leben retten!“

„Was sollen wir tun?“, wandte sich ein Mitgefangener an den Königssohn. Tulu wusste keine Anwort. Er wollte nur noch weg hier. RAUS.

„Sie werden uns zu Gladiatoren ausbilden“, sagte ein anderer in dem Karrenkäfig. „Dann müssen wir in einer großen Arena um unser Leben kämpfen. Sie können es gar nicht erwarten, unser Blut fließen zu sehen. Ich weiß es, denn ich war vor einigen Jahren Zeuge des widerlichen Schauspiels. Damals lebten wir noch in Frieden mit den Römern und trieben Handel mit ihnen.“

RAUS!, dachte Tulu noch einmal.
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// BROT UND SPIELE //

/////////////////////////////////////

Die großen Arenen im römischen Riesenreich waren hauptsächlich dazu da, die gefangenen Sklaven und ausgebildeten Gladiatoren kämpfen zu lassen. Für Abertausende von Zuschauern konnte es gar nicht blutig genug sein. Da ging es Mann gegen Mann im ersten Akt dieser Stücke. Im zweiten dann auch gegen wilde Tiere, Löwen, Bären, auch Elefanten und Stiere, die man aus weit entfernten Ländern herbeigeschafft hatte. Und damit es den Zuschauern, dem einfachen Volk und den Adligen und dem kaiserlichen Hofstaat, in den Logen in den Pausen nicht zu langweilig wurde, gab es zwischendurch noch ein paar Hinrichtungen von zum Tode Verurteilten. //
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Je mehr Blut an diesen Festtagen zwischen dem 19. und 23. März floss, desto besser. Ohne Grausamkeit oder bei Kämpfen mit Holzschwertern und stumpfen Lanzen, waren die Leute schwer enttäuscht und forderten gar die Absetzung des jeweiligen Kaisers, der die Spiele weniger grausam durchführen wollte. //

„Brot und Spiele“ war die Devise. Nur so konnte das Volk ruhig gehalten werden. Jeder Diktator in der Menschheitsgeschichte hat von den Römern gelernt und danach gehandelt. //



Soll Tulu sterben?

Tamas: „Wie soll es jetzt weitergehen?“

Pandora: „Weißt du das nicht?“

Tamas: „Nicht wirklich.“

Pandora: „Willst du Tulu sterben lassen? Er lebt schon so lange in diesem Spiel.“

Tamas: „Sicher, aber die Zeit ist virtuell und verläuft in großen Sprüngen. Vielleicht wäre es ja doch ganz spannend, wie es ihm als Gladiator ergeht.“

Pandora: „Ich hatte den Eindruck, du bist ziemlich fertig.“

Tamas: „Geht schon wieder.“

Pandora: „O. k., du denkst dir die Geschichte aus. Weißt du schon, was passieren soll?“

Tamas: „Das wird sich zeigen.“

Pandora: „Also neuer Code?“

Tamas: „Wo ist Mond?“

Pandora: „Keine Ahnung. Diese Fortsetzung schreibe ich nicht.“

Tamas: „Erzähl keinen Scheiß! Du hast mir was von Betriebszeit erzählt, die sie nicht eingehalten hat.“

Pandora: „Die ihr Avatar nicht eingehalten hat. Und jetzt hängt er eben in einer Schleife. So ist das.“

Tamas: „Sie hat gesagt, wir treffen uns wieder. Also kann sie doch selber bestimmen.“

Pandora: „Vielleicht bist du es, der bestimmt… Neuer Code?“
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Level 11

Gladiator
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// 40 n. chr.//

 








Reale Zeit: Donnerstag, 28. Oktober, 24.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

//////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 40 n. Chr.

Virtueller Ort: Rom

 




Die Sterbenden grüßen dich!

Ruhelos irrte Tulu durch die weitläufigen unterirdischen Gänge der Arena. Die Wachmannschaften ließen die Kämpfer hier unten in ihren Behausungen in Ruhe. Man ernährte sie gut, schließlich sollten sie bei Kräften bleiben. Auch Huren führte man ihnen auf Wunsch zu. Gegen Wein, Weib und Gesang hatten die Wächter nichts einzuwenden. Die dem Tode Geweihten sollten bei Laune bleiben und das Volk belustigen.

Tulus Gefährten aus der Wüste, die man mit ihm nach Rom in die Arena geschafft und zu Gladiatoren ausgebildet hatte, hatten bei den Kampfspielen den Tod gefunden. Sie wurden von Schwertern anderer Kämpfer durchbohrt, von wilden Tieren zerfetzt oder im sandigen Rund unter dem Geschrei Tausender hingerichtet, weil sie Fluchtversuche gewagt hatten. Wie oft hatte er den düsteren Ruf der Gladiatoren gehört, mit denen sie vor Beginn der Vorstellung durch das Innenrund der Arena gingen und dann vor der Kaiserloge haltmachten: „Die Sterbenden grüßen dich!“

Dabei schlugen sie mit den Schwertern an die Schilde und hoben sie anschließend zum Gruß: „Morituri te salutant!“

Dann war ihnen der ungeheure Jubel des sensationslüsternen Publikums gewiss!

Tulu konnte nicht mehr weinen. Auch ein Avatar stumpft ab. Sein Leben lief wie im Traum ab. Er wollte sterben, jetzt, da er durch die Katakomben und Kanäle der Arena irrte. So schwer war ihm ums Herz, er hatte alles verloren, seine Familie, seinen treuen Falken, all seine Wurzeln, seine Hoffnungen und Ziele, für die er lebte. Alles war, als wäre es gestern gewesen!

Sein Mondmädchen, das er liebte! Warum zeigte sie sich nicht mehr? Er hatte solche Sehnsucht nach einem neuen Zeichen von ihr. Ach mein Mondmädchen, wo bist du? Du hast mir früher geholfen, wenn ich dich brauchte. Bitte komm, ich rufe dich!

Sein Ruf schallte ohne Echo durch die rot beleuchteten Gänge. „Mein Mond…mäd...chen!

Vor Gott sind alle Menschen gleich

Tulu stieß in einer Nische auf eine Versammlung ernster Männer. Sie, die vielleicht schon morgen in der Arena ihr Leben lassen würden, saßen auf dem Boden und lauschten den Worten eines Gladiators, der schon eine Weile dabei war und viele Kämpfe überstanden hatte.

„Ich habe diesen Mann mit eigenen Augen gesehen, habe gehört, was er sagte“, berichtete der Gladiator. „Er war ein Prediger und zog schon seit Jahren mit ein paar Leuten durch die Wüste Palästinas. Alle Menschen seien Gottes Kinder, behauptete er. Er als Gottes Sohn sei berufen, diese Wahrheit zu verkünden.“

„Was für ein Spinner!“, rief einer der Kämpfer aus.

Die Frohe Botschaft

Es komme nicht darauf an, behauptete der Prediger, ob einer Macht habe oder nicht, ob einer Kaiser sei oder Sklave, reich oder arm, adlig oder der Letzte in der Rangfolge, vor dem einzigen Gott wären sie alle gleich, denn seine Liebe sei unendlich.

„Uns liebt er jedenfalls nicht“, warf ein Mann ein, der ganz hinten im Schatten saß. „Sonst ließe er uns nicht so verrecken!“

„Auch der größte Schmerz in der Welt hat einen Sinn. Wir mögen das nicht gleich durchschauen, doch auch das Unglück der Weinenden, die Angst der Verfolgten, die Pein der Leidenden werden die Menschen, die das alles ertragen müssen, selig machen und sie werden einst das Himmelreich erlangen. Die Menschen, so hörte ich von vielen erzählen, bevor man mich hier zum Gladiator machte, hörten diese Botschaft des Jesus von Nazareth begierig. Sie drang tief in ihre Seelen. Sie erkannten in dem Sohn des Zimmermanns den Messias, auf den sie so lange gewartet hatten. Noch niemals hatte ihnen ein Priester etwas von göttlicher Gnade erzählt, die allen zuteilwerde; von allumfassender und verzeihender göttlicher Liebe. Liebet eure Feinde, lehrte der Mann, tut denen Gutes, die euch hassen, segnet die, die euch fluchen, betet für die, die euch beschimpfen. Dem, der dir auf die Wange schlägt, halte auch die andere hin, und dem, der deinen Mantel wegnimmt, gib auch noch den Rock. Es kommt nicht auf die Gerechtigkeit an, sondern auf die Gnade!“

„Es reicht!“, rief Tulu, der längst in den Kreis der Zuhörer getreten war. „Ich will von diesem Unsinn nichts mehr hören!“

„Lass ihn weitererzählen“, forderten andere.

„Soll ich, der ich alles verloren habe, was mir lieb und teuer war, der ich vom König zum Sklaven wurde, auch noch das Letzte geben, mein armseliges Leben? Und das nur, weil es die wirre Lehre eines Wanderpredigers verkündet?“

„Das sollst du natürlich nicht“, sagte der Erzähler. „Du sollst nur verstehen, dass ohne Glaube, dass ohne Liebe alles ziemlich sinnlos ist. Der Wanderprediger sprach von einem wunderbaren Weg für die Menschen, einem Weg voller Liebe und Glaube an Gott, der Berge versetzen kann. Die Leute, vor denen er sprach, waren verzaubert von dieser Botschaft: ein göttlicher Vater, der für alle da ist. Dieser Gott ist einzig und unsichtbar. Von ihm hatten die Juden, unter denen Jesus gelebt und gepredigt hat, stets gelehrt.“

„Woher weißt du das alles, Bruder?“

„Weil ich dabei war.“

„Du warst ein Anhänger dieses Wanderpredigers?“

„Damals als Christus, der Gesalbte, wie er genannt wurde, durch das Land zog, noch nicht. Ich war römischer Soldat im besetzten Land Palästina. Ich war bei der Stadtwache von Jerusalem, ich war als Wachmann bei seiner Hinrichtung dabei.“

„Haben sie diesen Jesus aufgehängt?“

„Schlimmer, sie haben ihn ans Kreuz geschlagen – die höchste aller Strafen und die größte Schande, die einem Verbrecher zuteilwerden konnte.“

„Warum?“

„Weil der Mann immer mehr Zulauf bekam. Den Verwaltern der römischen Besatzungsmacht wurde das allmählich unheimlich. Sie sahen in ihm einen Aufrührer, einen Terroristen, der sich zum König der Juden machen wollte. Statthalter Pontius Pilatus, in dessen Mannschaft ich Dienst tat, sprach den Mann schuldig und verkündete das Urteil.“

Der Erzähler schwieg. Die Fackeln brannten ab.

„Und?“

„Es hieß, dieser Jesus Christus sei drei Tage nach seinem Tode wiederauferstanden und zum Himmel aufgefahren.“

„Das Märchen soll man glauben?“

„Mich hat seine Lehre nachdenklich gemacht. Ihr werdet sehen, die Gemeinde der Christen wird immer größer werden.“

„Wir werden gar nichts sehen, weil wir vorher getötet werden“, rief ein Gladiator.

„Und mich“, sagte Tulu, „überzeugt es nicht, was ich gehört habe. Es tröstet mich nicht in meinem Schmerz.“

Tulu zog sich in die Dunkelheit der Gänge zurück. Er wollte alleine sein, er wollte auch nicht an dem Festessen für die Gladiatoren teilnehmen, das reiche Privatleute am Vorabend einer großen Veranstaltung gaben. Für manche von ihnen war es die Henkersmahlzeit, auch wenn das an diesem Abend niemand sagte. Hoffte denn nicht jeder, wegen seiner hervorragenden Leistungen in der Arena vom Kaiser begnadigt und freigelassen zu werden? Vielleicht einen Posten als Bewacher eines Palastes oder einer herrschaftlichen Villa zu bekommen oder sogar Bürgerrechte oder ein Stück Land, das ihm erlaubte, zu heiraten und eine Familie zu gründen?






// CHRISTENTUM //

/////////////////////////////////////

Jesus von Nazareth wurde nur etwa 30 Jahre alt. Die Lehre dieses Wanderpredigers und Wundertäters war der römischen Besatzungsmacht, denen es ansonsten ziemlich egal war, was oder an wen die Leute glaubten, zunehmend suspekt: Sie vermuteten eine Verschwörung gegen Rom. So kam es zum Todesurteil, das der römische Statthalter Pontius Pilatus aussprach. Als besonders schändliche Hinrichtungsart jener Zeit galt der Tod am Kreuz. Jesus erlitt ihn. Das ist der Grund, warum das Kreuz zum Zeichen des Christentums wurde.//    >
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Nach dem christlichen Glauben ist er am dritten Tage nach seiner Hinrichtung wiederauferstanden, denn er ist, so die zentrale Botschaft, der Sohn Gottes. Durch seinen Tod am Kreuz, verkündet die Bibel, hat er die Menschen von ihrer Schuld erlöst. Er hat sie auf sich genommen. Diese Idee war für die Menschen ein großer Trost, ebenso wie der Glaube an das ewige Leben. In dieser Religion sollten bestimmte Vorschriften befolgt werden. Sie heißen die zehn Gebote. Wie sie zustande kamen, das wird in der Heiligen Schrift der Christen, der Bibel mit ihren beiden Teilen, dem Alten und dem Neuen Testament, beschrieben. //

Schon bald nach dem Tod von Jesus Christus („der Gesalbte“) bereitete sich das Christentum, wie die neue Religion genannt wurde, im ganzen damaligen Römischen Reich aus. Nicht zuletzt war dies einer regen Missionstätigkeit der Jesus-Jünger Petrus und Paulus zu verdanken. Jahrhunderte später mit der Entdeckung und Eroberung neuer Kontinente, zum Beispiel Amerika um 1500, ging die Ausbreitung des Christentums weiter. In Rom, der ehemaligen Hauptstadt des Reiches lebt bis heute der Papst, das Oberhaupt der katholischen Christen. Vieles, was unsere Kultur und unser Denken betrifft, hat christliche Wurzeln. Besonders im Mittelalter war das Leben der Menschen stark von der christlichen Religion geprägt. Die Überzeugung, dass die Menschenwürde jedes Einzelnen geschützt werden muss, stammt aus christlichem und jüdischem Denken. Sie findet sich im Grundgesetz vieler demokratischer Staaten der Neuzeit. //
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Kampf

Von diesem Kampftag, genauer von seinem Ende, sprach man in Rom noch lange. Nicht davon, dass zuerst alles nach Programm ablief. Das hieß, am Morgen ließ man die Tiere aufeinander los, Stiere gegen Bären, ein Nashorn gegen einen Büffel, mehrere Leoparden gegen einen Elefanten. Die Zuschauer auf dem Marsfeld kamen richtig in Stimmung. Mit lautem Geschrei wurden die Jagdhetzen einer speziell dafür ausgebildeten und mit Jagdspeeren bewaffneten Gladiatorenmannschaft gegen Antilopen, Hirsche und dann gegen Raubkatzen, Elefanten und Bären begleitet. Das Blut floss in Strömen, Dutzende von getöteten Tieren wurden von schweren Kaltblütern über den Sand aus der Arena geschleift.

In der Mittagszeit, als sich die hohen Herrschaften in ihren Logen die üppigen Speisen auf goldenen Tellern servieren ließen und das einfache Volk den mitgebrachten Proviant auspackte, wurden als Nachtisch Verbrecher in der Arena hingerichtet.

Tulu, der still im Raum unter dem Kampfplatz saß, die Speisen von sich schob und nur dumpf vor sich hin grübelte, hatte sich geweigert, wie sonst üblich mit anderen zusammen als Henker aufzutreten und den Verurteilten die Köpfe abzuschlagen. Nur widerwillig reihte er sich ein, als es am Nachmittag zum Einmarsch aller Gladiatoren ging, die sich dem Publikum vorstellten. Teilnahmslos legte er sich später, als die Vorübungen mit stumpfen oder hölzernen Waffen beendet waren, den Schutzpanzer an. Als ehemaligem König eines Wüstenreiches hatte man diesem Sklaven einen vergoldeten Helm mit Federbusch gewährt, dazu Beinpanzer, Schwert und Schild. Sein Gegner war der Makedonier Sorios, ein Meister im Umgang mit dem Dreizack, der bereits etliche siegreiche Kämpfe hinter sich hatte.

Sorios tötete schnell und präzise. Dafür war er bekannt und dafür liebte ihn das Volk. Selten war es vorgekommen, dass ein besiegter Gegner die Zeit gefunden hatte, mit der dafür üblichen Geste, dem ausgestreckten Zeigefinger, um Gnade zu bitten.

Die Zweikämpfe begannen. Etwa ein Dutzend fanden in der Arena statt, jedem Gladiatorenpaar waren zwei Schiedsrichter zugeordnet. Sie hatten vor allem die Aufgabe zu verhindern, dass ein sich ergebender Gladiator weitere Angriffe des Gegners erdulden musste.

Tulu war fest entschlossen, Sorios zu besiegen. Der Makedonier hatte ihn schon oft als den „König ohne Macht“ und den, der aus der Wüste kam, verspottet. Die ersten Angriffe des Dreizacks prallten am Schild ab. Doch auch Tulus Kurzschwert fand seinen Weg noch nicht. Zu gewandt war Sorios. Schnell wie eine Raubkatze sprang er zurück, wich den Hieben aus, um gleich darauf von links oder rechts wieder anzugreifen. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis er eine Lücke zwischen dem Schutzschild und dem nackten Oberkörper des Gegners finden würde. Tulus Schwert traf Sorios, hieb ihm eine klaffende Wunde in den Oberarm. Das hatte keine Wirkung, im Gegenteil, es machte den Makedonier rasend. Voller Wut stürmte er auf seinen Gegner los. Tulu hatte Mühe, die pausenlosen Stiche der dreizackigen Waffe abzuwehren.

Zurück!

Plötzlich hörte Tulu in der Nähe einen Schrei voller Schmerz und Verzweiflung. Er kam von dem Gladiator, der in der Nacht die Geschichte des Wanderpredigers aus Palästina erzählt hatte. Das Schwert des Gegners hatte den Anhänger Jesu durchbohrt. Er sank auf die Knie, warf Schwert und Schild von sich und hob die Arme zum Himmel.

Tulu konnte dem inneren Impuls nicht widerstehen. Er lief hinüber, um dem Mitkämpfer beizustehen.

Die Schiedsrichter fluchten.

„Zurück, Gladiator!“

Der Kaiser und mit ihm sein ganzer Hofstaat erhoben sich von den Sesseln. Die Zuschauermenge johlte und schrie. Das hatten sie bisher noch nicht erlebt.

Tulu beugte sich über den Sterbenden. Flüsternd bewegten sich seine Lippen.

„Was sagst du?“

„Unendliche ... Liebe ...“, hörte er. Dann fiel der Verletzte vornüber und starb.

„Zurück!“, wiederholten die Schiedsrichter.

Sorios hatte sich von seiner Verblüffung erholt. „Feiger Hund! Nimm das!“

Er schleuderte den Dreizack auf Tulu. Tulu wehrte ihn mit seinem Schild ab. Eine Spitze bohrte sich dennoch in seine Seite. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er wankte, fiel aber nicht.

„Töte ihn!“, rief die Menge Sorios zu. „Der Feigling hat es verdient!“

Der Makedonier zog das Messer aus dem breiten Ledergürtel und holte zum letzten Stoß aus.

Was dann geschah, konnte sich weder der Kaiser noch einer der Höflinge, kein Senator, kein Dichter oder Sänger, kein Schiedsrichter und niemand der 30 000 römischen Bürger erklären.

„Armer lächerlicher König der Wüste!“, hörten die Zuschauer die zynischen Worte des Makedoniers. „Jetzt stirbst du im Dreck!“

Doch Tulu, der scheinbar Geschlagene, sprang schnell wie der Blitz auf. Niemand hatte Zeit, weder Sorios noch einer der Zuschauer, auch nur den kleinsten Laut von sich zu geben.

„Wer stirbt, bist du, verfluchter Hund!“

Tulu zog eine Waffe, die unsichtbar in einer Halterung auf der Hinterseite des Schildes befestigt war. Er richtete sie auf seinen Gegner. Ein scharfer Knall, noch einer. Zwei Blitze. Sorios wurde wie von einer unsichtbaren Faust gepackt, einige Schritte nach hinten geschleudert und blieb reglos im Sand liegen. Auf Stirn und Brust waren Einschusslöcher zu sehen.

„RAUS, Pandora, RAUS!“ 

Die Szene wurde durchsichtig.



Riss in der virtuellen Welt

Tamas: „Was ist los, Pandora?“

Pandora: „Sag du es mir. Hast du deinem Avatar eine Pistole gegeben? Das wäre nicht zeitgemäß.“

Tamas: „Na und, das war die Spraydose auch nicht.“

Pandora: „Du als Tamas wolltest deinem Avatar Tulu helfen.“

Tamas: „Kann sein.“

Pandora: „Das Bild einer Pistole geriet in deinen Kopf.“

Tamas: „Ich wollte es so.“

Pandora: „Das System hat deine Gedanken aufgenommen und reagiert. Der Avatar hat um sich geballert und du hast ihn dann abgeschaltet.“

Tamas: „Ja klar, ich will doch kein Ballerspiel.“

Pandora: „Das Tulu-Kapitel ist zu Ende?“

Tamas: „Ja, es gibt nichts mehr für ihn zu tun.“

Pandora: „Willst du dich ausruhen?“

Tamas: „Brauch ich nicht. Nur eine kleine Pause, dann will ich weiter.“

Pandora: „Als Tamas?“

Tamas: „Als Tamas. Ich will sie finden.“

Riff

Wie lange spielt er, bevor er wieder auf die Reise geht? Eine Minute, zehn Minuten?

Das Zeitgefühl ist verloren, ob er sich in der ersten oder zweiten Welt aufhält, kann er nicht mehr sagen und es spielt keine Rolle mehr. Er improvisiert auf der Gitarre. Den Schlagzeugwirbel, mit dem sich eine Mail von Moki ankündigt, dreht er weg.

„Jetzt nicht!“

Auf der Bildschirmwand steht der Code zum nächsten Kapitel, der Schlüssel zurück ins Spiel:

[image: image]

Der Riff ist kurz: C – F im Quartabstand gespielt oder eine Oktave höher. C1– F1, zehnmal, zwanzigmal gespielt ohne weitere Melodie. Minimal music auf der alten Gitarre, das lässt nicht mal den Kater Billy aufschauen. Dazu singt der Spieler, weil es gut zu diesem Rhythmus passt:

„Moonshine,

Moonshine,

Moonshine, who are you?“

Dann fasst er einen Entschluss:

„Gitarre weg, den Code eingeben!“






Level 12

Die Bühne ist die Welt
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// 1605//

 








Reale Zeit: Freitag, 29. Oktober, 11.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1605

Virtueller Ort: London

 




Platz da, Leute!

Der junge Mann fiel nicht auf im bunten Gewusel der engen Gassen. Er war nach der Zeit gekleidet: rotbraune Strümpfe, gelbbraune Kniebundhosen, langes schwarzes Wams mit breitem Ledergürtel, Kragen und auf dem Kopf eine flache Mütze mit kleiner Feder.

Er ging über wacklige Holzstege an windschiefen Häusern vorbei. Ein schweres Fuhrwerk hätte ihn fast über den Haufen gefahren.

„Platz da!“

Peitschenknallen, rücksichtslos wurden Fußgänger zur Seite gedrängt. Händler, Bierbrauer, Huren, Schausteller, Schauspieler, Gauner jeder Sorte, Bettler, Kneipenwirte, manchmal besser gestellte Damen und Herren, die sich von Dienstboten begleitet auf dem Weg zur nachmittäglichen Theatervorführung durch die Menge quälten.

„Platz da, Leute! Macht Platz!“

Überall tollten Kinder umher, die vor Schmutz starrten. Gestank an allen Ecken.

„Heringe! Heringe!“, schrie ein Fischhändler an der Ecke.

„Almanache! Almanache! Seht in eure Zukunft!“, pries der Bauchladenverkäufer seine Sterndeuter-Broschüren und Zukunftsanalysen an.

„Whisky! Bester Sherry!“, grölte der Weinverkäufer an seinem Verkaufskarren mit allerlei scharfen Spirituosen.

„Verschwindet endlich, ihr verdammtes Pack!“, schimpfte der Kneipenbesitzer vom gegenüberliegenden Haus. Den Wirtsleuten, Ladenbesitzern und Handwerkern passte es gar nicht, dass die Straßen von fliegenden Händlern bevölkert waren.

Die Stadt war schnell gewachsen. Auf dem Fluss wimmelte es von großen und kleinen Booten, Warnrufe hallten über das Wasser und das Gebimmel der Schiffsleute, die sich anrempelten, um die besten Ankerplätze zu ergattern.

Auf nach London! In die Stadt des großen Glücks!

Immer wieder konnte Tamas in die Spielhöllen spähen, in denen gewürfelt und Karten gespielt wurde. Prügeleien und Messerstechereien waren hier üblich. Manche konnten ihre Schulden nicht mehr bezahlen und versuchten abzuhauen. Tamas kam an einem öffentlichen Hinrichtungsplatz vorbei, wo viele Gaffer zusammengeströmt waren wie einst in den römischen Arenen. Und wie dort zeigte sich das tiefe Entsetzen und zugleich die unbändige Lust in den Gesichtern der Zuschauer. Es war klar: Die Menschen waren auch nach 1 500 Jahren berauscht vom Blut, wenn man Verbrechern, nachdem man sie an den Füßen aufgehängt hatte, die Bäuche aufschlitzte. Wie zu Zeiten der römischen Gladiatoren gab es „Brot und Spiele“. Blutige Kämpfe mit Hunden und Bären waren in London und anderswo an der Tagesordnung.

Tamas, den es in diese Stadt verschlagen hatte, kam zu einer Anlegestelle an der Themse.

„Nach Westen, Folk!“, rief der Fährmann. „Wer ins große Welttheater will, an den Ort der ungeheuerlichen Tragödien und feinen Liebesgeschichten, der setze mit mir über! Heute gibt es das ungeheuerliche Schauspiel über den irren Hamlet vom Dichter und Schauspieler William Shakespeare zu sehen.“ Tamas wurde neugierig und fuhr mit zahlreichen Passagieren über den Fluss. Auf der anderen Seite ging der Strom der Menschen durch den Stadtteil Bankside hin zum Globe-Theater der Schauspieltruppe Lord Chamberlain’s Men.

Vor dem Eingang des Theaters gab ein Bänkelsängerpaar mit Laute und Schalmei am Bier-und-Wein-Ausschank eine Vorstellung:

„Der Geist, der Fall ist klar, will Rache.

Und das, mein Sohn, ist deine Sache!

Fatal ist für den Prinzen die Lage,

Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage.“ 

Gäste hoben die Krüge und Gläser und wiederholten lauthals die letzten Verse.

Der Sänger:

„Und am Ende bleiben alle im Stück auf der Strecke, oh ja.

Die Menschen begießen mit vielen heißen Tränen

das Schicksal von Hamlet, des Prinzen der Dänen!

Und der Rest ist Schweigen, oh ja!“

Das Globe-Theater

Tamas ging zum seitlichen, ebenerdigen Eingang, wo das größte Gedränge herrschte.

„Stehplätze einen Penny!“, tönte es laut über die Warteschlange hin.

„Zwei Pennys für einen Sitzplatz unter dem Dach, Leute! Wenn ihr noch eine Münze lockermacht, gibt es ein Kissen dazu.“ Die beiden Kartenverkäufer im Eingang waren vom Ansturm der Besucher total überfordert. Tamas nutzte das und stahl sich unbemerkt an ihnen vorbei.

Tausendfaches Stimmengewirr empfing ihn. Sein Blick fiel zuerst auf die weit in den Zuschauerraum hineinragende Bühne. Sie war vollständig bemalt, kein Zentimeter Putz war ohne Bilder oder Ornamente, die Bühnenbretter leuchteten rot lackiert. Wände und Decken der Galerien waren mit Sonne, Mond und Sternen bemalt. Dazu allerlei Märchengestalten, Hexen, Zauberer, bunte Vögel, Drachen, tanzende Liebespaare.

Im Innenraum drängten sich bereits an die 2 000 Leute dicht an dicht. Oben auf den Rängen der Galerien saßen weitere 1 000. An der Kleidung, am Reden, am Fluchen erkannte man im überfüllten Hof, dass die Leute aus allen Gesellschaftsschichten kamen. Soldaten in Uniform waren zu sehen, Seeleute, Näherinnen, Lehrlinge, Wächter, Diener. Oben beugten sich die feiner gekleideten über die Brüstung, die Juristen und reichen Kaufleute. Fremde Sprachen mischten sich mit dem Slang der Einheimischen.

Jedes der drei Stockwerke war mit Eichenbänken ausgestattet, von denen aus man über die Balustrade in den Hof und auf die Bühne blickte. Apfel-, Birnen- und Nüsseverkäuferinnen gingen mit ihren Körben durch die Reihen, Bier und Tee wurden ausgeschenkt. Die Zuschauer rauchten stark qualmenden Tabak aus langstieligen Pfeifen. Der Tabaksgeruch mischte sich mit dem von Knoblauch, Zwiebeln und mit Bierdunst.

„Macht eure Mäuler zu, ihr stinkenden Vogelscheuchen!“, riefen die Leute von den Galerien herunter. Trommeln kündigten den Beginn des Spiels an.

Der Geist will Rache

Ein Mann brach aus den Kulissen hervor, lief quer über die Bühne auf die untere Balustrade zu. Gewandt wie ein Affe zog er sich an den Balken hoch, rannte wie von Furien gehetzt auf dem schmalen Steg einmal um das Rund des Theaters, balancierte dann auf dem Geländer, sprang über Durchgänge, zog sich an Vorsprüngen weiter bis auf die Zinnen, die man im Hintergrund der Bühne aufgebaut hatte.

Als hätte er einen Geist gesehen!

„Aah!“ Ein Aufstöhnen aus 1 000 Zuschauerkehlen. Er hatte einen Geist gesehen! Alle hatten ihn gesehen, und selbst wer ihn nicht gesehen hat, war sicher, dass da eben ein Geist gewesen war!

Alle sahen die Zinnen des Schlosses Helsingör an der nebligen dänischen Küste. Sie hörten das Sausen des Windes, das Brechen der Wellen an den Felsen.

Was war das?

Sie vergaßen, ihre Nüsse zu knacken, Flaschen wurden nicht zum Munde geführt, angebissene Äpfel fielen aus der Hand.

Ein Lichtfleck irrte über die Mauern und Zinnen des Schlosses – hierin – dorthin – verharrte, als wartete er auf den Prinzen von Dänemark. Aus dem Licht wurde eine Gestalt, immer deutlicher zeichnete sich der Geist des ermordeten Dänenkönigs ab.

Die Zuschauer stöhnten auf. Der Bänkelsänger hatte vor dem Theater gesungen, was jetzt zu hören war:

„Ich bin deines Vaters Geist,

verdammt auf eine Zeit lang, nachts zu wandern

und tags gebannt zu fasten in der Glut

… Wenn du je deinen teuren Vater liebtest –

… räche seinen schnöden, unerhörten Mord!

... Räche mich!

Ade, ade, ade! Gedenke mein!“

Still war es geworden im Theater. Unbewegte, gespannte Mienen, in den Augen zunehmendes Entsetzen.




// SUPERSTAR DES THEATERS //

/////////////////////////////////////
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Pop und Soap, Herz und Schmerz, Thriller und Komödie, das war das Theater vor vier Jahrhunderten. Die Leute wollten bestens unterhalten werden.  Sie wollten  lachen  und  weinen,  sie  wollten Clownerien, aber auch philosophische Gedanken über das Leben und seinen Sinn. Der Regisseur, Schauspieler   und    Schriftsteller   William Shakespeare (1564–1616) bot das alles. Er war und ist der Superstar des Theaters, zählt  bis  heute  zu   den  bedeutendsten Dramatikern   des  Abendlandes  und  war schon zu seinen Lebzeiten sehr berühmt. Sein Werk umfasst neben Sonetten (Gedichtform italienischer Herkunft) 37 Theaterstücke. Viele verfasste er für das Londoner Globe-Theater, dessen Hausdichter und Teilhaber er war. //

Shakespeare schrieb mit großer Eindringlichkeit über das private Leben der Könige, ihre Schurkereien, ihren Wahnsinn, ihre Machtgier, Liebesaffären. Er beschrieb die Nöte und Ängste, die Träume und Hoffnungen der einfachen Leute, der Bettler, der kleinen Gauner. Er wusste die Gefühle der Frauen und Männer gleichermaßen treffend auszudrücken, ihren Schmerz, aber auch ihr Glück. //

Seine Stücke sind an keine Zeit gebunden. Es sind die besten, die je geschrieben wurden. Sie werden auch heute noch auf den größten Bühnen der Welt ebenso gespielt wie im Schultheater oder als Verfilmungen gezeigt. Diese Stücke sind voller Edelmütiger und Bösewichter, voller Liebender, deren Gefühle erfüllt oder abgewiesen werden, voller Feiglinge und Helden, voller wunderbarer Frauen, tapferer Männer, Hexen und Geister – zusammen mit allen nur denkbaren starken Gefühlen genau die richtigen Zutaten für Kassenschlager – damals wie heute. //




Rattenbande

Die Dämmerung senkte sich. Das Drama um den Dänenprinzen Hamlet war zu Ende. Die Zuschauermassen drängten zu den Ausgängen. Plötzlich wurde Tamas von kräftigen Händen festgehalten, dann am Genick gepackt und brutal zu Boden geworfen.

„Ich hab noch einen von diesen Ratten!“

Menschen blieben stehen, bildeten einen Kreis um mehrere Jungen, die von Ordnern des Globe und anderen Männern festgehalten wurden. Stimmen waren zu hören:

„Er hat meinen Beutel abgeschnitten, der Hund!“

„Meiner ist auch fort!“

„Saubande! Die sind so geschickt, dass man nichts merkt!“

Die Jungen wurden durchsucht. Soweit Tamas in dem Tumult verstand, war man auf der Suche nach Mitgliedern einer Diebesbande, die sich The rats nannten.

„Verfluchte Beutelschneider!“

„In den Tower mit ihnen!“

„Aufhängen sollte man sie!“

Die Jungen wurden gewaltsam durchsucht, indem man ihnen die Kleider vom Leibe riss. Schnell waren die gestohlenen Geldbörsen gefunden. Es gab eine gehörige Tracht Prügel, man schlug und trat sie, jagte sie halb nackt aus dem Theater.

„Lasst euch bloß nicht mehr blicken, verfluchte Hunde! Das nächste Mal machen wir kurzen Prozess mit euch!“, drohten die Ordner.

„Was ist mit dem da?“

Jemand wies auf Tamas, den sie vom Boden hochgezerrt und durchsucht hatten. Er klopfte sich den Staub, das Stroh und die Nussschalen von den Kleidern.

„Bei dem haben wir nichts gefunden.“

„Wie heißt du? Wo kommst du her?“, fragte ein Mann, der noch im Schauspielerkostüm von der Bühne herabgestiegen war: eine kraftvolle Gestalt, hohe Stirn, fast schon Glatze, lange gewellte Haare bis über die Ohren, gepflegter schmaler Oberlippenbart, neugieriger, nicht unfreundlicher Blick.

„Er gehört bestimmt zur Rattenbande, Master Shakespeare“, erklärte ein Ordner. „Wenn es nicht sogar Rick the rat persönlich ist, denn bis jetzt kam kein Wort über seine verstockten Lippen.“

„Gleich wird er singen wie ein Vögelchen, passt nur auf!“ Einer der Büttel schwang seinen mit Eisen beschlagenen Knüppel.

„Haltet ein, Leute!“, gebot der Schauspieler. „Noch habe ich in diesem Haus das Sagen. Lasst ihn los. Es soll euer Schaden nicht sein.“

Auch wenn die Schauspieler eher zu den verachteten Berufsständen zählten, die man als Gaukler, Herumtreiber und Hurenböcke ansah, so ließ man sich doch von ihrer Kunst gerne verführen. Und Shakespeare war ohnehin so geachtet, dass man ihm hier nicht widersprach.

„Auf Eure Verantwortung, Master Will. Ihr seid der Boss!“, sagte der Büttel.

„Nun sprich endlich, woher kommst du?“, wandte sich Shakespeare erneut an Tamas.

„Aus einer anderen Welt.“

Der Dichter sah Tamas prüfend an.

„Aus einer anderen Welt?“

„Ja, ich bin hier nur zu Gast.“

„Bist du Schauspieler?“

„Nein, aber ich schlüpfe auch in andere Rollen.“

„Bist du Dichter, Schriftsteller?“

„Nein, eher ein Spieler.“

„Nun, auf jeden Fall scheinst du ein Mann der Fantasie zu sein. Du bist jung, wir brauchen solche wie dich, die mit uns arbeiten wollen.“

„Ich sagte schon, ich bin keiner vom Theater.“

„Das ist nur gut. Du hast einen frischen Blick. Komme morgen zur Mittagsstunde, wenn unsere Truppe aus vielen Bewerbern brauchbare Darsteller aussuchen wird. Willst du?“

„Ja, habt vielen Dank, Master Shakespeare.“

Casting

„Ich heiße euch willkommen, ihr mutigen jungen Männer“, begrüßte sie Master Will am Mittag des nächsten Tages. „Ihr gedenkt also, das harte Brot der Schauspielerei dem Handwerk, der Zuhälterei, dem Leben als Fuhrmann, Zimmermann, Fassmacher oder was auch immer sonst vorzuziehen. Ihr wisst, dass wir nicht auf talentierte Schauspielerinnen zurückgreifen können. Die Gesetze dieses Landes erlauben keine Frauen auf der Bühne. Man setzt sie gleich mit den Prostituierten. Die Kulturwächter des Bürgermeisters achten in jeder Vorstellung streng auf die Moral unserer Arbeit.

Nun denn, genug der Vorrede, wir müssen prüfen, wer von euch geeignet ist für den Schauspielerberuf und wer von euch sich auch eignen könnte für die Darstellung von Frauen.“

„Von Frauen?“, riefen einige in der Schar der Anwärter und lachten.

„Ihr seid freiwillig da“, sagte Kempe, der Star-Komödiant der Lord Chamberlain‘s Men. „Wer gehen will, kann es tun.“

Niemand ging.

„Du“, rief Shakespeare und zeigte auf einen jungen Mann ganz vorne an der Rampe, „komm herauf.“

Der ließ sich nicht zweimal bitten und sprang die Treppe hinauf.

„Sprich mir die folgenden Verse nach:

Gib Gott, dass Eure Stimme nicht wie ein gebrochenes Goldstück ihren Wohlklang verloren hat!“

Ratlos blickte der Schüler Master Will an.

„Sprich diesen Satz nach, den ich dir vorgegeben habe. Gib Gott ... und so weiter.“

„Was soll das für ein Blödsinn sein?“, flüsterte einer neben Tamas. Weiß der Himmel, was der erwartet hatte.

„Kenn ich. Das ist aus dem Stück Hamlet, das sie in dieser Woche am Nachmittag geben.“

„Gib Gott, dass Eure Stimme nicht wie ein Goldstück ihren Wohlklang verloren hat!“, deklamierte der Schüler laut brüllend und mit übertriebenen dramatischen Gesten.

„Nimm den Mund nicht so voll, mein Freund. Schrei nicht so, denn sonst könnte ich meine Zeilen auch vom Stadtausrufer verkünden lassen! Aber deine Stimme ist ohnehin viel zu tief. Du kannst keine Frauenrolle spielen.“

Die anderen lachten.

„Ihr seid nicht ganz normal im Kopf!“, schimpfte der Abgelehnte, als er die Bühne verließ. „Ich will mich auch gar nicht zum Affen machen!“

Das Casting setzte sich fort. Einige konnten gleich wieder gehen, andere durften bleiben, um die Prüfung fortzusetzen. Dann war Tamas dran.

„Ach, unser Besucher aus einer anderen Welt“, sagte Shakespeare lächelnd. „Sprich mir nach:

Nein, meiner Treu, lasst mich kein Weib spielen! Ich krieg doch schon einen Bart!“

Was soll das?, fragte sich Tamas. Ich dachte, ich soll eine Frau spielen. Die machen sich einen Spaß mit mir. Sein Blick glitt kurz hinunter in den Zuschauerraum, wo sich eine Menge Leute versammelt hatte.

„Nein, meiner Treu, lasst mich kein Weib spielen! Ich krieg doch schon einen Bart!“, sprach er dann doch. Dabei gab er seiner Stimme eine höhere Tonlage, konnte aber ein Lachen kaum unterdrücken.

„Kempe, was sagst du?“, fragte Master Will seinen Schauspieler-Kollegen.

„Bravo!“, rief Kempe. „Der Junge hat Talent. Ruhig und voller Ausdruck in der rechten Stimmlage gesprochen. Und nicht ohne Komik. Das brauchen wir. Was kannst du noch?“

„Ich weiß nicht.“

„Bei uns wird viel musiziert, gesungen und getanzt. Am königlichen Hof ebenso wie in den Bauernkaten, den Hurenhäusern und in den Theatern. Die Leute erwarten Musik, um für das, was sie sehen, in die rechte Stimmung zu kommen. Atmosphäre brauchen wir, die Lautenserenade für die Liebe, Schalmei für die Magie, Trompeten und Trommeln für die Schlacht. So und so!“

Kempe hatte sich ein Tamburin gegriffen, das mit anderen Instrumenten auf einem Tisch lag. Er hob die Arme, tanzte, improvisierte eine einfache Melodie und einen Text dazu.

„Das Globe ist DAS Theater der Welt,

das wahre Leben, Folk.

Das richtige Leben,

ihr Gauner und ihr Edelleute,

ihr Huren und ihr feinen Damen,

ihr Kutscher und Gemüsehändler,

auf dieser Bühne seht, wie Geist und Witz erstürmen alle Schranken,

schneller als Kugeln, Sturm, Blitz und Gedanken!“

„Köstlich, Kempe, mein Freund, du bester Komödiant unserer Stadt und des ganzen Landes!“, lobte Shakespeare den Kollegen. „Wir alle wissen deine Stegreifkunst sehr zu schätzen. Doch nun wollen wir den, der vorgibt, aus einer anderen Welt zu kommen, hören. Nun, was kannst du uns bieten?“

„Gitarre spielen“, antwortete Tamas spontan.

„Gitarre? Was ist das für ein Instrument?“

„Ähnlich einer Laute.“

„So spiele.“

Man reichte Tamas die Laute mit den zwölf Schafsdarmsaiten.

Kann mich doch nur bis auf die Knochen blamieren!, dachte er, fing aber an, die Saiten zu zupfen, einige Takte zu schlagen. Unmöglich. Ging nicht. Mehr als ein paar einfache Riffs auf seiner alten Gitarre konnte er doch gar nicht! Und die hatte nur sechs Drahtsaiten, eine davon kaputt. Und sein ewiger Traum vom Rockstar war in die Brüche gegangen – wegen seiner Angst vor Menschen. Nein, er war kein gefeierter Musiker, der die Bühnen der Welt zum Erzittern brachte.

„Spiele, Fremder aus einer anderen Welt, und erfreue uns mit einer Melodie, die das Herz einer Frau gewinnt!“

Tamas‘ Blick ging hinauf zum gewölbten Dach. Sonne, Sterne, Mond. Der Mond bekam ein Gesicht, die Züge eines wunderschönen Mädchens. Es lächelte. Seine blonden Haare wehten in der leichten Brise.

Er spielte den Riff G – G – C, Oktave höher, Oktave tiefer, das bekam er hin, der Riff passte zum Text, den er sich einst im Keller ausgedacht hatte.

„Bip bip bip,

beats my heart.

Umarme mich, halte mich,

Mondfrau, geliebte, steig herab,

halte mich, noch eine Million Jahre lang!“

Er spielte, schlug, klimperte, zupfte den Riff. Es war ihm ganz gleichgültig, ob er gut oder schlecht war. Fast hätte er den Beifall überhört, den sie ihm spendeten. Die Theaterleute hatten sich von seinen Empfindungen mitreißen lassen.

„Bravo, Fremder, dessen Namen wir noch hören werden“, sagte Shakespeare. „Ich hoffe, du wirst eine Zeit bei uns bleiben, denn wisse, dass nur Wahnwitzige, Poeten und Verliebte dem Nichts und der Einbildung, dem Gefühl einen Wohnsitz und festen Halt geben können.

Aber wisse auch, dass hier kaum Brot zu verdienen ist. Der Beifall des Publikums, wenn wir es unterhalten haben. Doch es kann auch geschehen, dass uns aus Hunderten Kehlen ein ‚Buh!‘ entgegengeschleudert wird, ein ‚Verschwinde!‘, ein ‚Aufhören!‘. Ja, das ist uns allen widerfahren. Dann ist Witz gefragt, eine gute Bemerkung zur rechten Zeit, die nicht im Stück steht. Improvisation, meine Herren, das ist die Kunst der Künste! Denkt immer daran, dass der Zuschauer die Wirklichkeit schafft, das ist das Entscheidende. Zusammen mit dem, was er auf der Bühne sieht, entstehen seine Welt, seine Gefühle. Das ist das innerste Wesen der Theaterkunst. Alles muss direkt ins Herz gehen!“

Ein Sommernachtstraum

Drei der Schauspielschüler waren in dem Stück Sommernachtstraum als geisterhafte Elfenwesen im Hintergrund des Waldes eingesetzt. Sie erzeugten Stimmung durch Musik und schemengleiches Umherhuschen zwischen Büschen und Bäumen. Tamas liebte diese Geschichte vom Zauberwald, in dem Oberon und Titania als Königin und König der Elfen herrschen.

Mit Wohlwollen hatte Will den freudigen Eifer des Jungen aus einer anderen Welt bei den Proben bemerkt.

„Mir scheint“, sagte er, „dass dich unser Spiel besonders anrührt, Tamas. Du bist besser als jeder Schüler, den ich bislang im Globe hatte. Ich werde dir das nächste Mal eine größere Rolle geben. Vielleicht die Hermia oder den Lysander. Sicher hast du bereits bemerkt, dass die Knabenschauspieler, die jungen Männer, welche Frauenrollen übernehmen, in diesen Zeiten die Publikumslieblinge sind.“

Was Master Will nicht wusste – oder vielleicht wusste er es doch? –, war, dass Tamas vor allem für die spielte, der seine Sehnsucht galt. Die Elfe namens Motte – das war sein Theatername – spielte für eine Frau, die ihm vom Theaterhimmel aus zusah. In der Gestalt des Mondes.

Die Zuschauer waren begeistert von der grotesken Komödie, die sich fast drei Stunden lang vor ihnen auf der Bühne abgespielt hatte. Regelmäßig unterbrachen Szenenbeifall und Anfeuerungsrufe das zauberhafte Verwirrspiel. Das Theater platzte aus allen Nähten, nicht einer der 2 000 Plätze war an diesem Abend leer geblieben. So mochten es die Leute: Vorhang auf für das Spiel über Liebe, Sex und Eifersucht. Mal zart, mal derb und am Schluss wieder alles in Harmonie. Eine märchenhafte Liebesgeschichte in einer bunten Zauberwelt – konnte es etwas Schöneres geben?

„Bravo!“

Der Beifall setzte schon bei den letzten Versen des Stückes ein, die der Kobold Puck mit großer Geste deklamierte:

„Wenn wir Schatten euch beleidigt,

oh so glaubt – und wohl verteidigt

sind wir dann –, ihr alle schier

habet nur geschlummert hier

und geschaut in Nachtgesichten

eures eigenen Hirnes Dichten!

Wollt ihr diesen Kindertand,

der wie leere Träume schwand,

liebe Herrn, nicht gar verschmähen,

sollt ihr bald was Bessres sehen.“

„Nein!“, schrien die Leute und applaudierten frenetisch weiter, sodass einige Zeilen im Lärm untergingen. Der Komödiant Kempe in der Rolle des Puck hatte inzwischen einige aus der Truppe an die Rampe gewinkt, es wurde gespielt und getanzt, während er den Schluss des Epilogs aufsagte:

„Nun gute Nacht! Das Spiel zu enden,

begrüßt uns mit gewognen Händen!“

Bad in der Menge

Das war der Augenblick, in dem Tamas mit einem Satz von der Bühne sprang mitten hinein in den Pulk der Zuschauer. Im Elfenkostüm segelte einer von der Rampe, als hebe er für einen Moment die Schwerkraft auf.

Verdarb er damit den Schluss der Vorstellung? Es entstand heftige Unruhe. Die Leute lachten über den, wie sie annahmen, speziellen Gag, den sich Shakespeare und Kempe ausgedacht hatten. Doch der Komödiant fluchte lauthals über die Störung seines Tanzstücks, mit dem jede Aufführung endete. Auch Shakespeare war sauer.

Was sollte das bedeuten!

Da war der junge Mann, eben noch Elfe Motte, schon zum Ausgang gelaufen.

Er hatte sie von der Bühne aus erkannt. Sie wurde bedrängt. Zwei Burschen aus der Rattenbande hatten sich an das blonde Mädchen herangemacht und wollten sie wegzerren.

„Lasst sie los!“

„Ach, die Motte! Ich lach mich kaputt! Verschwinde, sonst geht’s dir dreckig!“

Aus der Laute, die Tamas noch immer in der Hand hatte, wurde ein Prügel. Aus Tamas, dem Schauspieler, wurde Tamas, der durch die Zeiten streifende Wanderer. Und den sollte man besser nicht unterschätzen. Immerhin hatte er in einer vergangenen Epoche in anderer Gestalt als Gladiator um sein Leben gekämpft. Wenn es darauf ankam, wusste er, mit Waffen umzugehen. Das merkten die Ratten schneller, als ihnen lieb war.

„Au, Mensch, lass gut sein!“, schrien sie und verzogen sich, so schnell es ging.

Das Mädchen und ihr Retter, der einigermaßen lächerlich aussah in seinem zerrissenen Elfenkostüm, standen vor dem Tor des Globe. Von drinnen kamen die Klänge des Moriskentanzes, Lachen, Händeklatschen: Anscheinend hatten die Bühnenprofis das Geschehen schnell wieder in den Griff bekommen.

„Bist du es wirklich, Mondmädchen? Ich kann es nicht fassen!“

„Hast du mich nicht gerufen?“

„Ich rufe dich immer, mein Liebling. In jeder Stunde denke ich an dich, sehe den Mond oben am Theaterhimmel und bitte, dass du zu mir herabsteigst.“

„Nun bist aber du mir zu Hilfe geeilt.“

„Ach, eine Kleinigkeit war es, die Kerle zu vertreiben. Komm, lass uns verschwinden.“

„Musst du nicht mehr auf die Bühne?“

„Nein, diese Vorstellung ist vorbei.“

Haben wir uns gefunden?

Im Norden der Stadt saßen Tamas und sein Mondmädchen schweigend auf einem grasbewachsenen Hügel. Die Nachtluft war mild, klares Sternenlicht und der Glanz des aufgehenden Mondes spiegelten sich in den Augen der geheimnisvollen Schönen. Im Süden schimmerte das silberne Band der Themse. Tamas blickte immer wieder zu ihr herüber, bewunderte ihr zartes Gesicht, den sanften Schimmer auf ihrer Haut. Scheu, zerbrechlich und traurig wirkte sie. Er streichelte ihr Haar. Sie lächelt ihn an.

„Du willst wissen, ob das Zeichen noch da ist?“

„Ja.“

Sie schüttelte ihr Haar beiseite, Tamas sah das Bild, das er ihr in einer anderen Zeit auf die Haut gezeichnet hatte.

„Die Blüte der Lardana“, sagte sie. „Ich habe es nie vergessen, dass sie von dir ist.“

Sie küsste ihn.

„Ich bin glücklich, dass wir uns wiedergefunden haben“, sagte er.

„Haben wir uns denn gefunden?“

„Du sitzt neben mir. Ich spüre dich.“

„Ja, ich bin froh, dass du da bist.“

„Warum bist du wieder traurig?“

„Ich habe Angst, weil ich nicht weiß, wohin ich geführt werde. Ob ich dich bald wieder verlassen muss“, sagte sie.

„Niemals. Ich will es nicht.“

„Hast du deine Avatare in diesem Spiel immer unter Kontrolle?“

„Ich weiß nicht ... nein, immer nicht. Glaube ich jedenfalls.

„Was ist mit Tulu passiert?“, fragte sie.

„Er war so verzweifelt über den Untergang seines Volkes.“

„Er wollte sterben“, sagte das Mondmädchen.

„Woher weißt du das?“

„Ich weiß manches, was in dieser Welt geschieht.“

„Stimmt, du hast mich als Tulu und davor als Tamas mehrfach gerettet.“

„Und wirst du mich retten?“

„Das werde ich“, sagte Tamas. Er glaubte es in diesem Moment ganz fest. Konnte er das Spiel nicht beeinflussen?

„Wo warst du vorher? In welcher Gestalt warst du unterwegs?“, fragte er.

„Lange Jahre lebte ich in der Gestalt eines jüdischen Mädchens, das seine Jugend in Andalusien verbrachte. Ich war zufrieden und glücklich als Susana, die mit ihrem Vater Nachum und ihrer Mutter Rabea in Granada lebte.“

„Willst du mir die Geschichte deines Avatars Susana erzählen?“

„Ja, doch lass mich eine Weile ruhen. Ich bin sehr erschöpft.“

„Ich wache über dich.“

Sie legte ihren Kopf auf seine Schulter und schlief ein.
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Level 13

Vertreibung
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//1490–1605//

 








Reale Zeit: Freitag, 29. Oktober, 18.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

/////////////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1490–1605 n. chr.

Virtuelle Orte: london, Granada,

andalusien

 



Tamas hat drei unruhige Stunden im Halbschlaf auf seiner Liege verbracht. Viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er weiß, dass er sich um andere Dinge kümmern, endlich zu einem Entschluss kommen sollte. Walter wird er nächste Woche nicht mehr hinhalten können.

Doch seine Gedanken an die andere Welt sind stärker. Im Chat-Fenster ist ein Code erschienen. Er gibt ihn ein. Das Bild des nächtlichen Londons um 1600 baut sich auf.
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Das Märchen von den glücklichen Tagen

Vor ihnen lag die Stadt. Mondmädchen sah ihren Retter wehmütig an. Dann begann sie mit fester Stimme ihre Erzählung.

„Granada war zu jener Zeit, etwa 1490 nach Christus, noch eine Insel des Friedens. Obwohl die Moslems Südspanien schon seit dem 9. Jahrhundert besetzt hielten und es zu zahlreichen Konflikten gekommen war, gab es in der andalusischen Stadt Granada kaum Feindschaft zwischen Juden, Christen und Moslems. Die generationenlangen Freundschaften zwischen den Anhängern der drei Religionen hatten zu einer befruchtenden Vermischung der Kulturen geführt.“
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// „ERGEBUNG IN GOTTES WILLEN“ //

/////////////////////////////////////

Das ist die Übersetzung des arabischen Wortes Islam. Wie für Christentum und Judentum ist für den islamischen Glauben grundlegend, dass es nur einen Gott gibt. Allah ist der Schöpfer und Erhalter aller Dinge. Er bestimmt alle Schicksale vorher, er ist allwissend und barmherzig. Dieser Gott, so die Überlieferung, wählte den Kaufmannssohn Mohammed als seinen Propheten aus. Er begründete zwischen 610 und 632 im arabischen Mekka und Medina die islamische Religion und schrieb sie im heiligen Buch des Islam, dem Koran, auf. //

Die Lehre Mohammeds verbreitete sich schnell. Bereits 80 Jahre nach dem Tode des Propheten hatten die Muslime ein Weltreich aufgebaut. Sie setzten in der schmalen westlichen Meerenge des Mittelmeeres (heute Gibraltar) unter dem Feldherren Tarik ins spanische Andalusien über und zerstörten das christliche Reich der Westgoten. Die neuen arabischen Herrscher brachten eine hoch entwickelte Kultur ins Land. Es entstanden herrliche Städte wie Granada, Toledo oder Cordoba, die noch heute von der arabischen filigranen Baukunst und den Fertigkeiten in der Garten- und Landschaftsgestaltung Zeugnis geben. Künste und Wissenschaften blühten wie nie zuvor in diesem Teil der Welt. Tanz, Musik und Poesie gehörten zum Leben, das Schachspiel, das die arabischen Eroberer im Gepäck mitgebracht hatten, wurde zum Spiel der Könige. Schulen und Bibliotheken entstanden. //

[image: image]

Arabische Kalligrafie: Allah
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Der Hass blieb ausgesperrt

„Auch ich, eine Jüdin, liebte die mystischen Rufe des Muezzins, die in der Morgendämmerung von den Spitzen des Minaretts ertönten! Die Gläubigen strömten in die Moscheen, um ihren Gott zu preisen. Ich beobachtete sie heimlich von meinem Fenster aus. Wir Juden gingen auf demselben Wege in die Synagoge wie die Christen in die Kathedrale. Wir grüßten uns, behandelten einander mit Respekt und tolerierten den Gott unserer Nachbarn.

 Es war ein Märchen, Tamas, ein buntes friedliches Zusammenleben, den Hass der Welt hatten wir ausgesperrt. Obwohl sie das Land unter ihrem Feldherren Tarik mit Waffengewalt erobert hatten, lernten die Araber schnell, sich friedlich mit den fremden Bräuchen zu arrangieren. Die Christen und wir Juden hatten nach einigen Generationen den Krieg vergessen. Wir waren geblendet von der Pracht und dem Glanz, den die Muslime mitbrachten.

Wir in Granada bewunderten die schönen Stoffe, die prachtvollen Bauten, die herrlichen Gärten, die filigranen Verzierungen, mit denen die Muslime ihre Paläste und Moscheen schmückten.

Alle lernten von der Kultur des fremden Volkes und schon bald wurden aus den Eindringlingen unsere Nachbarn. Handel blühte ohne Neid und Missgunst. Berühmte Sänger wie Ziriab aus Bagdad traten in Granada auf. Die Musiker ließen sich von den neuen Klängen inspirieren. Auch ich spielte am Abend in meinem Zimmer sehnsuchtsvolle Melodien auf der Laute. Heimlich. Kein Mensch sollte hören, welche Gefühle mich bewegten.“

„Warst du nicht glücklich in Granada?“, fragte Tamas.

„Doch, das war ich. Aber von Anfang an lag ein Schatten über meinem Leben.“

„Ich verstehe, was du meinst. Dieses Leben ist nur geliehen, wir sind nur Simulationen auf dieser Reise. So echt sich diese Welt auch anfühlt, sie hinterlässt trotzdem den schalen Geschmack der Flüchtigkeit.“

„Ich weiß, aber lange Zeit hindurch konnte ich es vergessen. Wenn ich mit meinen Hunden Biba und Hasan im Obstgarten unseres Hauses spielte und im betörenden Duft der Obstblüte versank, gab es keine andere Welt mehr für mich und ich war nur noch Susana. Eifersüchtig beäugten uns die Pfauen, die mit gespreizten Schwanzfedern in den Blumenrabatten umherstolzierten. Meine Familie war reich, Tamas. Mein Vater Nachum und meine Mutter Rabea stammten aus alteingesessenen und angesehenen Familien der Stadt. Auch wenn sie Juden waren, dienten sie seit Generationen als hohe Beamte und Diplomaten bei den Mauren, wie man die Anhänger des Islam nannte. Vater hatte die Aufsicht über die Zolleinnahmen der Stadt und führte gleichzeitig ein bedeutendes Handelshaus, das mit Salz, Gewürzen, Tierhäuten und feinen Tuchen handelte.

Unser weitläufiges Wohnhaus lag im Albaycinviertel, unterhalb der rötlich schimmernden, hoch aufragenden Mauern des prächtigen Palastes der Mauren, der Alhambra*.“

Tamas lauschte ihrer Erzählung, während sich das Panorama Londons zu seinen Füßen wie ein dunkler, willkürlich hingeworfener Schatten vor ihm ausbreitete. Der Mond war von Wolken verhüllt, der Lauf der Themse nur noch zu ahnen.

„Magst du noch weiter zuhören?“ Sie nahm den Kopf von seiner Schulter, wandte sich ihm zu.

„Was? Natürlich will ich weiter zuhören! Ich will wissen, wie es dir in Gestalt der Jüdin Susana ergangen ist. Erzähl mir Susanas Geschichte und lös dich bloß nicht wieder in Luft auf!“

„Das Schicksal bleibt niemals von gleicher Art,

denn es muss Freuden ebenso wie Leiden geben!

Diese Verse sangen die Sänger in Andalusien, als sich das Unheil in Gestalt des christlichen Heeres nahte.

An einem Januarmorgen des Jahres 1492 erschreckte mich ein Schwarm Krähen, der vor dem südlichen Stadttor Granadas aufflog. Ich stand mit Nachum und Rabea und vielen anderen Bürgern an der Straße, durch die sich der endlose Zug der ausgewiesenen Muslime quälte. Boabdil, der letzte maurische Herrscher von Granada, hatte den Schleier seines Turbans dicht um sein Gesicht gezogen. Niemand sollte seine Tränen sehen. Fast 700 Jahre hatten sie in diesem Land gelebt.

Granada war die letzte Stadt, die der lange währenden Rückeroberung, der Reconquista*, durch die christlichen spanischen Heere standgehalten hatte.

Wie beschämend es für Boabdil und die Seinen war, sich durch die enge Gasse zu winden, welche die Soldaten vor der Stadt frei gelassen hatten!“, fuhr sie fort. „Wir empfanden es als Unrecht, mit welcher arroganten Siegerpose Königin Isabella von Aragon und Ferdinand von Kastilien auf den mit Brokat überzogenen Sesseln unter einem goldenen Baldachin dem Schauspiel der Erniedrigung zusahen.“

Vorbei mit der Toleranz

Sie schwieg einige Sekunden, als falle es ihr schwer, mit ihrer Geschichte fortzufahren. Schließlich erzählte sie weiter: „Mit dem endgültigen Abzug der Mauren war es vorbei mit der Toleranz in den zuvor von Arabern besetzten Städten. Ein Austausch der Kulturen fand nicht mehr statt. Das friedliche Zusammenleben der Menschen unterschiedlichen Glaubens ging zu Ende. Es war, als hätte der Hass Jahrhunderte lang geschlummert und komme nun wieder an die Oberfläche. Mein Vater Nachum hatte bereits seit Wochen beängstigende Gerüchte gehört: Die neuen christlichen Herren ließen die jüdische Bevölkerung aus den eroberten Städten im Norden ausweisen. Dankbar hatte der christliche Mob die Botschaft aufgegriffen. Entgegen allen Versprechungen der neuen königlichen Verwaltung wurden die Juden verfolgt, beraubt und vertrieben. Wenn sich eine Familie widersetzte, wurde sie aus ihrem Haus geworfen und immer öfter machten Gerüchte von Morden die Runde.

‚Nachum‘, sagte meine Mutter Rabea beim Abendessen, ‚du machst dir zu viele Sorgen. Die Menschen reden viel. Wir sind eine angesehene Familie. Man achtet uns, weil wir seit Generationen viel für die Stadt getan haben.‘

‚Das zählt nicht mehr‘, sagte Vater mit düsterer Stimme und schob den vollen Teller fort. ‚Glaubt mir, wir müssen handeln. Das Gleichgewicht ist gestört. Es wird nicht lange dauern, bis der neue Bischof von Granada von den Juden verlangt, sich taufen zu lassen. In der Geschichte unseres Volkes gibt es genügend Beispiele dafür.‘

‚Niemals!‘, rief Rabea aus.“






// JUDENTUM //

/////////////////////////////////////

Von den großen Weltreligionen, die nur einen Gott verehren, ist das Judentum die älteste. Es ist sozusagen die Mutterreligion von Christentum und dem Islam. Der Gott der Juden wird Jahwe genannt und als allwissender, allmächtiger Schöpfer der Welt und Lenker des Kosmos und der Geschichte verehrt. Im Unterschied zu den Christen, die ihren Messias in Jesus Christus fanden, warten die Juden bis heute auf den Erlöser. Die wichtigsten Schriften dieser Religion sind der Tanach (Das Alte Testament) und der Talmud (eine Sammlung der Gesetze und religiösen Traditionen). //

In ihrer Geschichte wurden die Juden immer wieder verfolgt und vertrieben. Das reicht Tausende von Jahren zurück, als das kleine Hirtenvolk von Ägyptern und Babyloniern mehrfach verschleppt wurde. Das Alte Testament erzählt von Abraham, von Moses und anderen Urvätern ihres Volkes. Nach langen Wanderungen, Unterdrückungen durch andere Völker und blutigen Kämpfen erreichten sie das gelobte Land. //

Im Jahre 70 nach Christus wurden ihre Stadt Jerusalem und ihr heiliger Tempel von den Römern zerstört. Sie wurden in alle Winde zerstreut und wanderten fast 2 000 Jahre durch die Welt, wurden im Osten sesshaft, im Süden, im Norden. Die Verfolgung und Vertreibung der jüdischen Gemeinden in zahlreichen Ländern wurden von der dortigen Bevölkerung und den Regierenden oft mit falschen Anschuldigungen begründet. Es wurde ihnen die Schuld am Tod Jesu gegeben und sie wurden verantwortlich gemacht für Hungersnöte, Pest und andere Plagen, welche die Völker heimsuchten. //

Judenfeindliche Propaganda war besonders in Deutschland an der Tagesordnung, denn die Juden hatten einen starken Einfluss in Politik, Wirtschaft, Kultur und Wissenschaft erlangt. Unter dem Einfluss der rassistischen Ideologen wuchs der Antisemitismus* in der Diktatur der Nationalsozialisten unter Hitler immer mehr. Es kam zum größten Verbrechen der Menschheit, zu einem Völkermord nie gekannten Ausmaßes. Im Verlauf des Holocaust* wurden sechs Millionen europäische Juden in den Vernichtungslagern der Nazis umgebracht. //

Mit der Ausrufung Israels 1948 gründeten die Juden wieder einen eigenen Staat. //
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Verfolgungen

„Doch mein Vater hatte es richtig gesehen. Nach kurzer Zeit kamen die ersten Sendschreiben der Kirche. Sie ließen verlauten, dass die Juden sich entscheiden müssten, ob sie abzögen oder sich zu Christen taufen ließen. Die Vorsteher der Synagogen versuchten zu protestieren. Sie schickten eilends eine Abordnung zu den Oberen der Stadt. Doch dort wurden sie nicht empfangen. Auch eine Delegation nach Toledo zu Königin Isabella kehrte unverrichteter Dinge wieder zurück.

‚Richtet euch darauf ein, dass wir unsere Heimat verlassen müssen‘, sprach Nachum. ‚Ich werde meine Geschäfte abwickeln. Das wird noch einige Zeit dauern. Vielleicht drei Monate oder ein Jahr. Du, meine Frau, wirst mit Susana zu Verwandten nach Brabant reisen. Ich habe bereits an Vetter Reuben geschrieben. Er wird euch aufnehmen. Ich komme nach, sobald ich kann. Ich werde nicht mein Hab und Gut aufgeben und mich wie einen Hund aus dem Lande jagen lassen!‘

‚Ich lass dich nicht allein!‘, sagte Rabea bestimmt. ‚Warum sollten uns die Christen verfolgen? Wir haben viele Freunde unter ihnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns Übles wollen.‘

‚Du kennst die Menschen nicht‘, sagte Vater düster. ‚Wir Juden sind nach dem Abzug der Muslime in der Minderheit. Wir werden zur Zielscheibe der Neider und Unzufriedenen. Viele Christen werden uns für kommende Missstände, Niederlagen, schlechte Geschäfte und Missernten verantwortlich machen. Es wird einen Rückfall im Denken der Menschen geben.‘

‚Du siehst zu schwarz, lieber Mann.‘

‚Ich bleibe auch hier!‘, erklärte ich. ‚Ich will auf keinen Fall fort aus Granada.‘ Ich weinte, stampfte mit den Füßen auf den Boden. Vater war klug genug, keinen heftigen Streit vom Zaune zu brechen.

So bestimmt und sicher ich mich auch an diesem Abend und in der nächsten Zeit gab, so war mein Herz doch schwer und die Traurigkeit in meinem Gemüt war stärker geworden. In meinem Zimmer spielte ich auf der Laute, während Biba und Hasan ihre zottigen Köpfe an meine Knie schmiegten.“




„Sieh nur, Tamas, die Morgenröte steigt über den Horizont, die Sonne geht über der Stadt auf. Ich bin müde und glücklich, dass wir zusammen sind. Nimm mich in den Arm und lass uns ein wenig ruhen, bevor ich weitererzähle.“

Tamas schloss sie in seine Arme, deckte seinen Umhang über sie beide und sie fielen in einen kurzen, unruhigen Schlaf.
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Das Spiel muss zu Ende gehen!

Pandora: „Bist du noch dabei?“

Tamas: „Was soll der Scheiß? Natürlich bin ich dabei.“

Pandora: „Was tust du?“

Tamas: „Ich höre die meiste Zeit zu, was denn sonst?“

Pandora: „Jetzt hörst du nicht zu.“

Tamas: „Weil du mich unterbrochen hast. Was willst du denn!“

Pandora: „Deine Spielzeit ist bald überzogen!“

Tamas: „Was soll das heißen?“

Pandora: „Das heißt, das Spiel muss zu Ende gehen. Bald gibt es keinen Code mehr.“

Tamas: „Ist das eine Drohung?“

Pandora: „Du beschäftigst dich zu viel mit dem Mädchen.“

Tamas: „Bist du etwa eifersüchtig?“

Pandora: „Ich hab dir schon mal gesagt, dass wir keine Liebesstory machen.“

Tamas: „Kann mich nicht erinnern.“

Pandora: „Dann sag ich es jetzt.“

Tamas: „Interessiert mich nicht. Ich will bei ihr bleiben. Ich liebe sie!“

Pandora: „Trotzdem ist deine Zeit begrenzt.“

Tamas: „Hör auf damit, Pandora! Die halbe Menschheit lebt doch heute in der virtuellen Welt. Es gibt keine Begrenzung.“

Pandora: „Das musst du mir überlassen.“

Tamas: „Ich habe mich auf dein Spiel eingelassen, vergiss das nicht. Ich habe dir einen Gefallen getan. Ich habe das Recht, das Ende selber zu bestimmen! Und jetzt mache ich weiter mit der Geschichte des Mondmädchens. Ob es dir passt oder nicht!“

Tamas ist wütend. Er hat ganz vergessen, wie sehr er auf Pandora angewiesen ist. Plötzlich erschrickt er bei dem Gedanken? Was wäre, wenn sie ihm keinen neuen Code gab?

„Pandora?“

Nichts.

Stattdessen Mokis akustisches Chat-Signal Drummers Call:

Ta-ta-ta-tatata-blapp!

Dreimal, viermal. Nervend. Tamas klickt auf das Chat-Fenster.

„Was ist, Alter? Kommst du voran mit deiner Bewerbung?“, schreibt Moki.

„Geht so.“

„Du hast noch gar nicht angefangen?“

„Nicht wirklich.“

„Kommst du morgen ins Radschu zu meiner Geburtstagsparty?“

Geburtstag? Tamas hätte es glatt vergessen.

„Klar komme ich“, schreibt er zurück. „Bis dann also.“

„Dann können wir deine Sache bequatschen.“

„Welche Sache?“

„Die Bewerbungssache, was denn sonst? Ich dachte, das ist eilig.“

„Ja, schon.“

„Also lass dich nicht hängen. Was machst du eigentlich die ganze Zeit?“

„Nichts Besonderes.“

„Also, komm vorbei!“

„Mal sehen.“

„Pandora?“

---
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Er gibt den vorherigen Code nochmal ein.

 

 

 

Das Bild erscheint, Tamas ist wieder in der Szene mit Susana auf dem Hügel am Stadtrand von London.


Bedrohung

Susanna erwachte. Sie blickte um sich, als wüsste sie im Moment nicht, wo sie sich befand.

„Hallo, ich bin es, Susana. Du bist bei mir.“

Sie erkannte ihn, lächelte ihn an.

„Wie schön. Ich bin so froh, dass du da bist!“

Er legte den Arm über ihre Schultern, drückte sie an sich.

„Willst du weitererzählen?“

„Ja. Du musst dir vorstellen, dass unser Leben in Granada immer mehr bedroht wurde. Es geschah, dass jüdische Bürger auf offener Straße beschimpft, bespuckt und sogar tätlich angegriffen wurden. Dabei machte der Mob keinen Unterschied zwischen reichen Kaufleuten oder den Handwerkern und kleinen Gewerbetreibenden in den unteren Stadtvierteln an der Mauer.

‚Schert euch zum Teufel, Judenpack!‘

‚Ihr fresst uns das Brot weg!‘

Die Lage der Minderheiten verschärfte sich von Woche zu Woche. Der Dominikanermönch Torquemada hatte Königin Isabella gedrängt, scharf und erbarmungslos gegen die Juden und die Zigeuner vorzugehen. Schließlich hatte sie zugestimmt. Der Dominikaner hatte als Inquisitor* nun freie Hand. Unter dem Vorwand, im Auftrag des Papstes zu handeln, verfolgte, drangsalierte und entrechtete er die Juden. Er zwang sie, sich entweder taufen zu lassen oder das Land zu verlassen. Selbstverständlich fiel der Kirche ihr Habe zu.

Viele jüdische Familien trauten sich bald nicht mehr aus dem Haus. Als Gerüchte von Vergewaltigungen und Morden laut wurden, fassten meine Eltern Nachum und Rabea einen endgültigen Entschluss. So schnell es ging, sollten wir Frauen die Stadt verlassen. Der Vater würde in einem Monat nachkommen.“

Die Flucht

„Rat und Hilfe war bei diesem Vorhaben von Schorge gekommen, dem Chef des Clans der Sinti. Er hatte uns angeboten, mich und meine Mutter auf einem Treck mit drei Ochsengespannen mit nach Norden zu nehmen. Seit Langem schon arbeiteten Mitglieder von Schorges Clan für unsere Familie. Die Sintezas, die Frauen des Clans, waren im Laufe der Generationen als Wäscherinnen, Köchinnen und Hausmädchen beschäftigt, während die männlichen Clanmitglieder die Felder bestellten oder als Gärtner und Stallburschen arbeiteten. Sie hatten auch eine gute Hand für Reitpferde, kümmerten sich um die Maulesel und die Zugpferde, die ihre hoch beladenen Wagen über die Straßen Andalusiens zogen.

Die muslimischen Herren hatten die Sinti, die seit Jahrhunderten draußen vor der Stadt in ihren Berghöhlen wohnten, anerkannt und gewähren lassen. Sie konnten in Ruhe ihre Kultur pflegen, ihre Tänze, ihre Musik, ihre Trachten und alle ihre Gebräuche ausüben. Sie waren tüchtige Handwerker, stellten Körbe, Besen und Bürsten her, schnitzten kunstvolle Figuren aus Olivenholz und bemalten sie mit Ocker- und Eisenerdefarben. Mit ihren Erzeugnissen zogen sie zum Markt nach Granada und in die umliegenden Dörfer. An besonderen Festtagen führten sie ihre Tänze auf und sangen die alten Melodien, frivol, schwungvoll und melancholisch zugleich.

Bisher habe man sie ungeschoren gelassen. Sie hätten auch reisen können, um ihre Erzeugnisse auch auf weiter entfernt liegenden Märkten zu verkaufen. Doch nun, berichtete Schorge, habe man gedroht, sie zu vertreiben. Die Sinti könnte man nicht mehr in dieser Gegend haben. Sie hätten wie die Juden gemeinsame Sache mit den verhassten Muslimen gemacht, die man mit Gottes Hilfe und dem starken Arm von Isabella nun vertrieben habe.

An einem Maitag verließen Rabea und ich, getarnt als Sinti-Frauen, mit den Gespannen des Clans unsere Heimat. Die Zigeuner spalteten sich in mehrere Gruppen auf. Es gab herzzerreißende Abschiede, als sie in verschiedene Himmelsrichtungen davonzogen. Ein Teil wanderte zum Balkan, ein anderer blieb im Süden des Frankenlandes, eine dritte Gruppe, zu der wir gehörten, zog weiter nach Norden. Was ich damals nicht wusste: Vater hatte Schorge reich dafür entlohnt, dass er uns in Sicherheit zu Reuben ins holländische ’s-Hertogenbosch brachte. Das war weit weg vom Einflussbereich der christlichen spanischen Könige, Bischöfe und der Schergen der Inquisition. In deren Folterkellern wäre uns der Tod gewiss gewesen, wenn wir unserem jüdischen Glauben nicht abgeschworen hätten.

Unsere Reise dauerte ein Dreivierteljahr. Wir traten unsere Flucht an, als in Andalusien die Mandelbäume blühten. Wir erreichten unser Ziel, als das holländische Land tief verschneit und alle Flüsse, Kanäle und Teiche vereist waren.“

Die Wahrsagerin

„Unterwegs hatte ich mich mit Rima angefreundet. Diese Sinteza war über 80 Jahre alt. Sie war eine Wahrsagerin und Heilerin, die ihre Künste auf den Märkten gegen Geld anbot. Sie strahlte trotz ihres Alters eine große innere Kraft und Gelassenheit aus. Jeder, der ihr Zelt betrat, spürte nach kurzer Zeit, welch geheimes Wissen die alte Zigeunerin in sich trug. Sie las das Schicksal der Menschen in ihren Handlinien. Ihr Blick ging in die Vergangenheit und in die Zukunft. ‚Susana, mein liebes Kind, was bedrückt dich?‘, fragte mich Rima eines Tages, als wir am Rande des Lagers auf einem Baumstamm saßen und Tee tranken. Auf meine Frage, wie sie dazu komme, sagte sie: ‚Verzeih mir, ich habe dich im Schlaf sprechen hören. Du schienst mir voller Angst zu sein und sprachst von einer Welt, die du verloren hast. Wir haben alle unsere Heimat verloren und sind voller Trauer über den Verlust unserer Welt, in der wir so lange gelebt haben.‘

Das war der Augenblick, in dem ich der alten Zigeunerin unter Tränen alles erzählte. Denn nie spürte ich die ganze Künstlichkeit meines Daseins stärker als in diesem Augenblick.

‚Ich weiß nicht mehr, wer ich bin‘, sagte ich schluchzend. ‚Ich bin nur eine Figur aus einer Geschichte. Ich bin ausgedacht, nicht wirklich! Ich bin ein Niemand!‘

‚Beruhige dich, liebes Kind‘, sagte Rima. ‚Ich verstehe dich so gut, denn ich kenne deine Zweifel und fühle mit dir. Aber du gehst, du denkst, du hast Gefühle, du bist aus Fleisch und Blut. Was tut es zur Sache, ob du eine Figur aus einer Geschichte bist, wie du sagst. Wir lieben dich und mir bist du ganz besonders ans Herz gewachsen! Sind wir denn nicht alle Figuren im Spiel des Lebens und werden von unsichtbarer Kraft bewegt. Niemand weiß, woher er kommt und wohin er gehen wird. Hab nur Vertrauen in das Leben und in die Welt.‘

Sie verstand es, mich mit wenigen eindringlichen Worten aus meiner Stimmung zu reißen. Ich wurde sicherer, der Boden schwankte nicht mehr unter meinen Füßen.“

Susana machte eine Pause und sah ihn eindringlich an.

„Die Kraft deiner und meiner Wünsche hat uns hier wieder zusammengeführt.“

„Ich bleibe bei dir, Mondmädchen.“

„Ich bleibe bei dir, Tamas. Egal an welchem Ort und zu welcher Zeit. Doch nun lass mich noch eine Weile schlafen. Danach gehen wir in die Welt zurück, in der ich nach meiner Flucht aus Granada lebe.“

„Ich komme mit dir.“

„Ist das möglich?“

„Wenn ich es will, ja! Ich bestimme das Spiel mit.“

Während er das sagte und noch ehe sie antworten konnte, verblasste das Bild.



„Pandora?“

Keine Reaktion.

„Neues Level, bitte!“

Sie antwortet nicht. Hat sie nicht gesagt, es gibt noch einige Codes? Oder ist es vorbei?

„Pandora!!! Verdammt, melde dich! Ich will zurück!!“

Ein heißer Schrecken überfällt ihn. Gibt es bereits jetzt keinen Code mehr?

„He, das geht aber gar nicht! Scheiße!“

Ein weiterer Code erscheint.

Ohne Kommentar.
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Level 14

Das große Welttheater der Wissenschaft
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//1512//

 








Reale Zeit: Freitag, 29. Oktober, 22.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1512

Virtueller Ort: ’s-hertogenbosch, Brabant

 



Hexenküche?


Durch den dunklen Raum lief ein schwarzer Kater.

„Mrknao!“

„He Billy, was machst du hier?“

„Mrknao!“ Der Kater rieb seinen Kopf an Tamas’ Knie, sprang auf seinen Schoß.

Das war nicht sein Keller: keine Bildschirme an den Wänden, keine Rechner, keine Büchertürme, keine Zeitschriften, kein brummender Kühlschrank voller Pizza und Katzenfutter, kein Katzenklo und keine Liege für Billy.

Stattdessen flackerten Kerzen auf langen Tischen, in einem Ofen brannte Feuer, auf der heißen Platte standen allerhand Tiegel und Töpfe. Leise gluckerten Flüssigkeiten in Glaskolben. In eisernen dreibeinigen Gestellen hingen kupferne Kessel verschiedener Größen. Auf einem Steintisch lag ein Haufen verschiedener Mörser und Stößel, mit denen irgendwelche Stoffe zerstampft werden konnten.

„Kater, wo sind wir hier gelandet, verdammt! Ein Labor?“

Klar, das sah aus wie auf Bildern, die er in einem Buch gesehen hatte. Eine Hexenküche, in die man ihn gezappt hat!

„Billy, die wollen uns im Kessel schmoren!“

„Mrknao!“

„Ich träume, das ist klar. Das tue ich die ganze Zeit schon, aber manchmal blicke ich einfach nicht durch, Billy.“

„Susana?“

Hatte sie sich wieder in Luft aufgelöst? War sie in den unendlichen Weiten der virtuellen Welt verschwunden, wie schon ein paar Mal?

„Mondmädchen?“

Auch keine Antwort. Hatte man sie gar in diesen Kater verwandelt, der auf seinem Schoß schnurrte?

Blödsinn! Hier war mal wieder etwas im System gründlich danebengegangen!

„Pandora, noch ein paar Minuten, dann geh ich raus und versuch’s noch mal!“

Pandora schwieg.

Auf einem Regal an der Wand lagen alte, in Leder gebundene Schwarten. Tamas hob eine hoch, hielt das Kilo schwere Buch näher ans Kerzenlicht. „Tabula smaragd...“, las er, konnte aber den Titel nicht ganz entziffern. Er ging noch näher an die Flamme.

„Um Gottes willen, lass es liegen!“

Ein ärgerlicher Ruf. Eine Gestalt eilte mit raschen Schritten aus der Dunkelheit des großen Raumes herbei und entriss ihm das Buch.

„Bist du wahnsinnig, junger Mann! Von der Tabula smaragdina gibt es nur dieses eine Exemplar!“

Der Mann nahm das Buch schleunigst an sich und legte es zurück aufs Regal.

„Reuben, Onkel, sei nicht so streng mit ihm. Er ist noch ein bisschen verwirrt.“

„Susana!“

Sie war mitgekommen. Tamas hatte sie in seiner Verwirrung erst gar nicht bemerkt. Auch war ihr Aussehen verändert. Sie trug ein langes, mit Schmuckpailletten verziertes Kleid und eine feine Samtkappe, die ihr langes Haar bändigte.

„Tamas!“

Sie umarmten sich.

„Tamas, das ist Reuben van Scheltinga, der beste Freund meines Vaters, der uns aufgenommen hat. Onkel Reuben ist Alchemist*, Wissenschaftler und Philosoph. Und das ist mein Freund Tamas, der mit mir gekommen ist. Ich habe dir von ihm erzählt, Reuben.“

Die Miene des bärtigen alten Mannes hellte sich auf. Er war in einen dunkelroten Umhang gekleidet, trug ein Samtbarett, unter dem langes Haar hervorwallte. Jetzt blickte er Tamas freundlich an.

„Entschuldige, wenn ich schroff war. Ich war in Sorge um die Tabula. Es ist eines der ältesten Lehrbücher unserer Wissenschaft. Bereits die Ägypter machten sich vor 3 000 Jahren Gedanken über die Transmutation, über die Verwandlung von unedlen Metallen in Gold und Silber.“

Tamas kam sich ziemlich blöde vor. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

„Ich weiß, dass unsere Wissenschaft in dem Zeitalter, aus dem du kommst, wenig Achtung findet.“

Aus dem ich komme?, dachte Tamas. Was weiß der Mann denn? Was hat ihm Susana erzählt? Er sah sich nach ihr um. Sie streichelte den Kater.

„Wieso ist Billy hier?“

„Er heißt nicht Billy. Das ist Nepomuk, der Hauskater dieses Labors. In diesem alten Handelskontor gibt es eine Menge Jagdbeute für ihn.“

„Was meintet Ihr mit dem ‚anderen Zeitalter‘, Herr van Scheltinga?“

Der Alchemist deutete ein Lächeln an. Tamas wusste nicht, wie er den Mann einschätzen sollte. Kurz dachte er daran, bei Pandora Alarm zu schlagen. War der Mann vielleicht wie er und Susana ein Versuchskaninchen unter vielen anderen?

„Onkel Reuben“, sagte Susana, „ist ein besonderer Mensch. Er kennt die Zukunft. Die Menschen dieses Viertels achten ihn sehr.“

„Übertreibe nicht, Susana“, winkte van Scheltinga ab. „Es gibt viele, denen unsere Wissenschaft nicht geheuer ist. Für sie sind wir Magier, Zauberer, Meister der Schwarzen Kunst, denen man besser aus dem Wege geht.“

„Du bist ein Zauberer“, sagte Susana, „ein guter Zauberer, du hast meiner Familie geholfen. Das zählt für mich.“

„Wir Alchemisten wissen einiges über die Vorgänge in der Natur. Vor allem ist unser Bestreben, mehr Wissen darüber zu erlangen, was die Welt im Innersten zusammenhält.“
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Umwandlung der Seele

„Ich habe gelesen, dass es in der Alchemie darum geht, Gold zu machen“, sagte Tamas. Dass er das für Blödsinn hielt, sagte er nicht.

„Du scheinst ein interessierter junger Mann zu sein. Ich werde dich mit einigem vertraut machen, auch wenn unsere Kunst uns weitgehend zu strengem Stillschweigen verpflichtet. Alle Welt nimmt an, dass wir uns einzig mit der Herstellung von Edelmetallen wie Gold, Silber oder der Schaffung von Edelsteinen beschäftigen. Und andere, die glauben, das Wesen unserer Arbeit beurteilen zu können, verbreiten gar die Kunde, wir wären in der Lage, künstliche Menschen wie den Homunculus* oder den Golem* in die Welt zu setzen. Die Leute haben nicht verstanden, dass die Transmutation, die Umwandlung der Stoffe in andere, edlere, sich nicht nur im praktischen Tun erschöpft. Nicht nur in der Arbeit des Schmelzens und Gießens, des Legierens und Mischens nach uralten Rezepten. Nein, dabei handelt es sich nur um einen Teil, der einhergeht mit der Philosophie, mit der Umwandlung der Seele des Menschen.“

„Würdet Ihr mir das bitte noch näher erklären, Herr van Scheltinga?“

„Während der Umwandlung mancher flüssiger und fester Stoffe wird sich oder soll sich auch der Geist umwandeln, die Seele des Alchemisten läutern und den Mikrokosmos im Makrokosmos, das Kleinste also im Großen, im ganzen Universum widerspiegeln. Ich weiß, es ist nicht leicht zu verstehen. Es erfordert lange Jahre der Arbeit und der Versenkung in dieses Tun.“

„Meditation?“

„Das könnte man so sagen. Die Alchemie, wie ich sie verstehe, steht für die Entwicklung des Menschen, für die Stärkung seiner psychischen Kräfte.“

„Ich weiß, dass manche Alchemisten eingesperrt wurden oder zu Tode kamen, weil es ihnen nicht gelang, Gold für ihre Auftraggeber zu machen.“

„Wenn man sich auf diesen Weg begibt, ist man vielen inneren und äußeren Gefahren ausgesetzt, ehe man den Stein der Weisen findet. Doch grau ist alle Theorie, mein Freund. Komm mit, ich zeige dir mein Labor. Ich nehme es übrigens nicht so genau mit dem Schweigegebot, das mancher meiner Zunft als Gesetz betrachten: Rede niemals über deine Arbeit, dann wird sie misslingen, heißt es bei ihnen. Das glaube ich nicht. Doch wenn man uns als Magier und Zauberer ansieht, so habe ich nichts dagegen. Geheimnisse und Rätsel müssen bleiben. Auch die ewige Suche nach der Lösung.“

Van Scheltinga führte Tamas und Susana durch die Räume der Werkstatt. Er stellte ihm seine Gehilfen Silvester und Goosen vor. Die beiden kleinwüchsigen Burschen waren Brüder, die auf der Straße gelebt hatten. Van Scheltinga hatte sie aufgenommen. Auf Tamas wirkten sie eher wie Clowns denn wie Assistenten eines Wissenschaftlers. Während sie das Feuer im steinernen Alchemistenofen schürten, sprachen sie in einer unbekannten Sprache mit ihrem Meister. Sie bestand vorwiegend aus Konsonanten und hörte sich für Tamas eher an wie Tierlaute.

„Krxt? Xsstt?“

„Asswirrt! Asswirrt!“

„Lso, lso!“

Die Zwergwüchsigen nickten eifrig und gaben Flüssigkeiten in verschiedene Tiegel.

„Ich mahnte sie zu äußerster Vorsicht!,“ erklärte der Alchemist. „Wir kennen den Ablauf dieses Prozesses noch nicht genau.“

Als Tamas ihn fragend ansah, meinte van Scheltinga: „Nun, einiges kann ich dir nicht verraten. Alle Metalle können aus Schwefel-Quecksilber-Verbindungen hergestellt werden. Doch wie viel man nimmt und welche Temperatur vonnöten ist, erfordert viele Versuche mit zahlreichen Rückschlägen. Doch nun kommt mit hinüber in den anderen Teil des Labors.“

Eine neue Zeit ist angebrochen!

Der Wissenschaftler zeigte Susana und Tamas verschiedene Räume der alten Lagerhalle. Tamas war von dem Mann einerseits fasziniert, fand seine Theorien aber ziemlich wirr.

„Ich forschte zusammen mit Kollegen aus Italien und Deutschland über die Verbindung verschiedener Himmelskörper mit bestimmten Metallen. Gold steht zum Beispiel für die Sonne, Silber für den Mond, Eisen für den Mars und so weiter.“

Er führte sie zu einem großen Modell der Erde. Sie wurde als flache Scheibe gezeigt, über die sich schalenförmig in verschiedenen Abständen angeordnet die Planeten und Fixsterne befanden. Man konnte das ganze Modell in Bewegung setzen. Die Erdscheibe blieb dabei unbeweglich. „Alle Gestirne des Himmels drehen sich um die Erde“, erklärte der Alchemist. „Das ist Gesetz seit 2 000 Jahren.“

Tamas wollte widersprechen, doch er wurde abgelenkt von Gepolter und Gekrache aus dem Nebenraum, wo die Gehilfen Silvester und Goosen hantierten. Eine Glocke ertönte, es rauchte und zischte noch lauter, der Kater sauste wie von der Tarantel gestochen davon und versteckte sich hinter Susana.

„Silvester! Goosen! Habe ich euch nicht zur Vorsicht ermahnt! Was ist geschehen?“

Statt einer Antwort formte sich eine Gestalt aus der Rauchwolke und rief mit dröhnender, tiefer Stimme:

„Ich musste jetzt unbedingt vor meiner Zeit kommen, da ich mir diesen Schalen-Unsinn nicht mehr anhören kann! Gesetz seit 2 000 Jahren, so?“, fuhr der ungestüme und überraschende Besucher fort. „Ich frage mich, was das für eine Wissenschaft ist, die ihr hier betreibt!“

Klar zu erkennen war nun ein großer kräftiger Mann mit zerzausten Haaren und Bart. Er trug einen langen Hausmantel mit weiten Ärmeln.
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Der Alchemist bemühte sich um Fassung.

„Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr?“

„Mein Name ist Galileo Galilei*, Professor Galilei, Lehrer der Mathematik und der Astronomie zu Padua, meine Herrschaften. Ihr solltet wissen, dass eine neue Zeit angebrochen ist. Über 2 000 Jahre glaubte die Menschheit, dass die Sonne, die Planeten und alle Sterne sich um die Erde drehen.“

„Was wollt Ihr uns mitteilen, Herr Professor?“, fragte der Alchemist und deutete auf sein Schalenmodell. „Dass dies nicht den Tatsachen entspricht?“

„Ja, das will ich und das verkünde ich jedem, der es hören will“, rief der Professor aus. „Die Zeit dieser falschen Erkenntnis ist vorbei. Manche wissen es bereits oder ahnen es, dass es die Erde ist, die sich bewegt, und nicht die Sonne.“

In diesem Augenblick trat ein schlanker großer Mann mit schmalem Gesicht in schwarzem Gewand aus der Rauchwolke und sprach:

„Mein Name ist Nikolaus Kopernikus*. Ich weiß es und werde es beweisen. Ich arbeite bereits in Ihrer Zeit daran, Herr Alchemist. Weit im Osten, im Domturm zu Frauenberg, wo ich Nacht für Nacht die Gestirne beobachte und ihre Stellung aufzeichne, nehme ich der Erde ihre beherrschende Stellung im Universum.

Was sage ich, die neue Zeit ist bereits angebrochen, die Wissenschaft kommt der Wahrheit auf die Spur. Ich hoffe, sie stößt bereits das Weltbild des Alexandriners Ptolemäus*, das bis heute gültig blieb, über den Haufen.

Die Sonne ist der Mittelpunkt. Die Erde wurde zum dritten Planeten im Karussell der anderen. Venus und Merkur laufen auf einer Bahn näher zur Sonne. Mars, Jupiter, Saturn und andere, die ich noch nicht entdecken konnte, auf den äußeren Kreisbahnen.“

„Sehr gut, Herr Kollege“, lobte Galilei. „Sie haben uns also demnach degradiert. Das wird dem Papst gar nicht schmecken, wenn das, was bisher den Glauben ausmachte, nun von den Zweifeln der Wissenschaft untergraben wird. Ich hoffe, man wird Euch nicht auf den Scheiterhaufen werfen, lieber Freund, wie es so manch anderen passierte, die abweichende Meinungen äußerten.“

„Ich werde meine Schrift ‚Über die Kreisbewegungen der Himmelskörper‘ gewiss nicht zu meinen Lebzeiten veröffentlichen“, vernahm man die Stimme des Herrn Kopernikus.

Aus dem Rauch des Alchemistenofens, vor dem die Gehilfen voller Verzweiflung umhersprangen, um das Feuer zu löschen, betrat eine weitere Gestalt das wissenschaftliche Welttheater. Die Zuschauer waren schon lange still geworden vor Verblüffung.

„Mein Name ist Johannes Kepler*, meine Herren und meine Dame. Eure Schrift, verehrter Herr Kopernikus, wurde von uns, die nach Euch kamen und ihr wissenschaftliches Leben den Positionen der Planeten widmen, ein unverzichtbares Handbuch, eine Bibel gar. Ich war von früher Jugend an überzeugt davon, dass im Himmel eine große Harmonie herrscht, die von mathematischen Gesetzen bestimmt wird.“

„Ja, sehr recht“, rief der Professor aus Padua voller Begeisterung aus. „Mathematik ist das Alphabet, mit dessen Hilfe Gott das Universum beschrieben hat!“

„Mein Leben lang versuchte ich, die Kräfte zu verstehen, welche die Planeten in ihren, wie ich nach jahrzehntelangen Berechnungen herausfand, nicht kreisförmigen, sondern elliptischen Bahnen um die Sonne bewegen“, fuhr Kepler fort.

„Aber meine Herren“, rief van Scheltinga aus, „das ist Ketzerei und wird mit dem Feuer bestraft.“

„Ich befand mich mehrmals auf der Flucht, das ist wahr“, sagte Kepler. „Ich war doppelt bestraft durch die Wahrheit meiner wissenschaftlichen Erkenntnisse und durch meinen Glauben. Wie so viele Millionen anderer Menschen wurde ich nach der Reformation evangelisch-lutherisch.“




// ERNEUERUNG //

/////////////////////////////////////

Als der Mönch Martin Luther (1483–1546) am 31. Oktober 1517 seine 95 Thesen (das sind Streitsätze oder Behauptungen) in Wittenberg verkündete, begann die Reformation (vom lateinischen „reformatio“, das heißt Wiederherstellung, Erneuerung) der katholischen Kirche. Die Thesen machten auf Missstände in der Kirche aufmerksam. Luther wurde neben anderen Männern der Motor einer kirchlichen Erneuerungsbewegung zwischen 1517 und 1648. Sie führte zur Spaltung des westlichen Christentums. Immer mehr Länder wandten sich dem neuen Glauben zu und wurden evangelisch. Auch andere Glaubensgruppen entstanden im Gefolge der Reformation. Das führte zu etlichen Glaubenskriegen. Die katholische Kirche, die bis zum Ende des Mittelalters die europäischen Länder fest im Griff hatte, war stark genug, um der Reformation immer wieder Rückschläge beizubringen. //

Dennoch, die neue Bewegung setzte sich mit ihrer Trennung von Geistlichem und Weltlichem in etlichen europäischen und außereuropäischen Ländern durch. Sie gehörte zum allgemeinen Kulturwandel, der im 15. und 16. Jahrhundert das Mittelalter beendete und neues politisches, wirtschaftliches und soziales Denken und Handeln mit sich brachte. Alle Bereiche des Lebens wie Ehe, Familie, Staat, Gesellschaft und die Kunst wurden beeinflusst. Das Bildungswesen wurde gefördert, denn die Menschen sollten die Bibel selbst lesen können. Aber auch für die Naturwissenschaften und die Technik gab es einen Schub. //
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Mit Volldampf verlassen wir das Mittelalter

„Ja, da kann ich mir denken, dass das Rom nicht gut bekommen ist und sie alles daransetzten, die Wissenschaftler auch des Glaubens wegen zu verfolgen“, rief Galilei aus und lachte spöttisch.

„Ich bitte Euch, meine Herren, verlasst mein Labor. Hier haben die Wände Ohren, zumal diese Stadt von den Dominikanern beherrscht wird. Sie sind, wie Euch bekannt sein dürfte, schnell bei der Hand mit dem Aufschichten des Scheiterhaufens.“

„Werden wir nicht in der Zukunft miteinander korrespondieren, Herr Kepler?“, fragte Galilei, ohne auf den Alchemisten einzugehen.

„Gewiss, Herr Professor. Ich teile Euch in mehreren Briefen meine Erkenntnisse mit und sende Euch meine Schrift Harmonice Mundi.“

„Mit Volldampf verlassen wir das Mittelalter mit seinen durch Jahrhunderte vom Glauben gefesselten Ansichten ...“

„Um Christi willen, Professor Galilei, so mäßigt Euch doch!“, versuchte van Scheltinga zu unterbrechen. Aber der Mann aus Padua war nicht zu bremsen:

„... und segeln in voller Fahrt hinaus in die unbekannten Weiten des Ozeans. Der Mut der Entdecker zahlt sich aus. Ich sah die Ringe des Saturn. Ich fand die Monde des Jupiter, entdeckte Berge auf dem Mond und Flecken auf der Sonne. Meine Erkenntnisse veröffentlichte ich im ‚Sternenboten‘ und anderen Schriften wie dem Hauptwerk ‚Discorsi‘, das man außer Landes schmuggeln musste. Zu stark widersprachen sie der kirchlichen Lehrmeinung. Ich werde, das kann ich sagen, meinen Beruf verraten, denn als Wissenschaftler widersprach ich nicht der Kirche, als man mich vor die Inquisition zerrte. Zu stark war meine Furcht vor Folter und Scheiterhaufen; zu menschlich meine Bedürfnisse nach gutem Wein und gebratenen Gänsen.“

„Sagtet Ihr nicht, dass Ihr vor Eurer Lebenszeit bei mir erschienen seid?“, fragte van Scheltinga.

„So ist es. Eine geheime Kraft hat mich gerufen. Vielleicht bin ich in einem Traum gelandet wie auch meine Kollegen, die ebenfalls erschienen sind. Wo sind sie hin?“

Alles Figuren auf diesem Spielbrett, wollte Tamas sagen. Susana, die es wohl geahnt hatte, warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Wenn Ihr alles schon im Voraus wisst, hättet Ihr dann nicht eine zweite Chance, die Dinge anders zu steuern, der Lebensschraube einen anderen Dreh zu geben?“, rief van Scheltinga aus.

„Wo denkt Ihr hin? Alles ist vorbestimmt, man kann die Zukunft nicht nach Gutdünken verändern. Doch nun werde ich mich wieder zurückziehen. Vor allem Ihr Schüler dieses Meisters“, damit richtete Galilei seinen Blick auf Tamas, „segelt stets mutig in den unbekannten Ozean hinaus. Nur so werdet Ihr Erkenntnis gewinnen.“

„Schluss jetzt!“ Dem Alchemisten platzte der Kragen. Er fühlte sich übergangen. „Ich höre Weisheiten aus einer neuen Zeit, von Berechnungen der Planetenbahnen, vom Vertreiben der Erde aus dem Mittelpunkt des Universums. Was, so frage ich, nützt mir das alles für mein Seelenheil, wenn ich nicht weiß, was die Welt im Innersten zusammenhält!“

„Es geht nicht ums Seelenheil, es geht um wissenschaftliche Erkenntnis ...“

Mit diesen Worten wurde die Stimme Galileis schwächer. Seine Gestalt löste sich in dem Rauch auf, aus dem sie gekommen war.




// DAS ZEITALTER DER WIEDERGEBURT //

/////////////////////////////////////

Renaissance (französisch, bedeutet „Wiedergeburt“), eine kultur- und kunstgeschichtliche Epoche etwa zwischen 1340 und Mitte des 16. Jahrhunderts, in der eine Befreiung und Loslösung aus der fest gefügten Ordnung des Mittelalters erfolgte. Vieles von dem, was in der Antike von Griechen, Römern und anderen Völkern gedacht und geschaffen worden war, war teilweise in Vergessenheit geraten. Im 14. Jahrhundert begannen die Menschen, sich als eigenständige Wesen zu empfinden, die auf sich selbst gestellt und für sich selbst verantwortlich waren. Gründe dafür waren nicht zuletzt die kulturellen Einflüsse fremder Völker, besonders des Islam. //

In der Malerei fand ein neues Bewusstsein in den Werken von Leonardo da Vinci, Albrecht Dürer* und zahlreichen anderen Künstlern ihren Ausdruck. In der Literatur ist William Shakespeare der bekannteste Vertreter der Renaissance. Auch in der Baukunst, in der Musik, in der Philosophie und anderen Bereichen spielte diese Epoche eine entscheidende, verändernde Rolle. Die ersten Universitäten wurden gegründet (Bologna, Oxford). Die Eroberung der Welt ist mit den Namen Columbus und Marco Polo, um nur diese beiden von vielen zu nennen, verbunden. Von ersten Uhren bis Windmühlen, von Feuerwaffen bis Schleifmaschinen – der Aufschwung in der Technik nahm immer mehr Fahrt auf. //

Fachliche Beschreibungen, Ergebnisse wissenschaftlicher Untersuchungen und die Literatur der Renaissance konnte dank der Erfindung des Johannes Gutenberg aus Mainz (Seite 283) schnell verbreitet werden. //
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Das Wesen der Natur

An der Stelle, an der Galilei verschwunden war, erschien ein Mann in langem faltigem Leinengewand, das locker um seinen Körper geschlagen war. Er hob die Hand und sagte: „Die gesamte Natur, alles was belebt und unbelebt ist, setzt sich aus den Atomen zusammen. Dieses erklärte ich, Demokrit* aus Abdera, meinen Schülern bereits vor 2 000 Jahren.“

„Atomen? Noch nie gehört“, meinte van Scheltinga. „Was soll das sein?“

„Es sind die kleinsten Einheiten der Natur. Diese Bausteine sind so klein, dass wir sie nicht sehen und nicht greifen können.“

„Sie wollen sagen, sie sind unsichtbar? Und wieso sehe ich Euch dann? Und diese Gerätschaften dort? Die Tochter meines Freundes, den jungen Mann?“

„Die Atome gibt es in unendlicher Zahl und daher sind sie trotz ihrer Winzigkeit doch massiv. Kein Messer, kein Schwert, keine Axt kann sie zerteilen. So wie es unendlich viele Formen in der Natur gibt, so existieren unendliche viele Formen der kleinsten Bausteine. Die einen bilden das Wasser, Blumen, Vögel, Bäume und alle Dinge der Welt.“

„Auch die Seele?“

„Ja, die Seele auch.“

Van Scheltinga schüttelte heftig den Kopf. „Ich vermag es nicht zu glauben. Keinesfalls ist es so. Der Stein der Weisen besteht nicht aus Bausteinen, sondern aus der reinen Geistigkeit. Glaubt kein Wort, was der Quacksalber sagt“, rief er Susana und Tamas zu.

Demokrit ließ sich nicht beirren. „Die Geschichte wird mir recht geben, ich weiß es. Man hat meine Lehren schon so lange vergessen, da kommt es auf einige Hundert Jahre nicht mehr an.“

„Ob Atome oder nicht – was sie zusammenhält, das ist die entscheidende Frage. Warum fliegt nicht alles auseinander? Warum laufen wir über die Erde und stürzen nicht hinab in das endlose Nichts?“, rief van Scheltinga aus. Er war ganz rot geworden vor Eifer.

„Der Stein der Weisen, solltet Ihr ihn denn finden, was ich bezweifle, wird Euch die Antwort nicht geben“, sagte ein weiterer Gast, der nun den Platz des alten Griechen Demokrit eingenommen hatte. „Das Rätsel habe ich gelöst, indem ich die Gesetze der Schwerkraft gefunden habe, mein Herr Alchemist. Sie sind unveränderlich und von Gott gegeben.“

„Ich habe sie weiterentwickelt, Professor Newton*“, sagte der nächste Neuankömmling, ein Mann mit wirrem Haarschopf und freundlichen Augen.

„Wer seid Ihr?“

„Einstein* ist mein Name, Professor Albert Einstein. Wir Physiker, die nach Euch kamen, profitierten alle von Euren unvergleichlichen Leistungen, Sir Isaac.“ Damit verbeugte sich Einstein vor Newton.

Viele Stimmen redeten jetzt durcheinander. Tamas schwirrte der Kopf. Er war müde geworden, spürte Susanas Hand, die jetzt seine hielt. Van Scheltinga wurde mit der Zeit immer ungeduldiger. Um den Athanor*, den Ofen des Alchemisten, drängten sich mehrere Simulationen.

„Alle die Modelle zur Erklärung der stofflichen Welt stellen mich in keiner Weise zufrieden“, sagte der Alchemist nun sehr bestimmt. „Stundenlang können die größten Köpfe aus vergangenen oder kommenden Jahrhunderten ihre Theorien ausbreiten, letzten Endes werde ich dadurch über den wahren und tiefen Gehalt des Lebens und seinen Sinn, über das Wirken des allmächtigen Gottes nicht mehr wissen! Daher möchte ich mich nun wieder meiner eigenen Wissenschaft zuwenden. Ich bitte Sie nunmehr zu gehen, meine Herren.“

„Erlauben Sie mir doch noch ein Wort“, sagte ein Gast, den man zuvor noch nicht bemerkt hatte, weil er sich ganz im Hintergrund aufgehalten hatte. Der alte Mann ging gebeugt in schwarzem Gehrock, ein mächtiger weißer Bart umrahmte sein Gesicht.

„Nun gut, ein letztes Wort. Wie ist Ihr Name?“

„Charles Darwin*, Herr Alchemist. Ich gebe Ihnen recht, dass unser Wissen letztlich sehr beschränkt ist. Doch meine langjährigen Forschungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass der Mensch keineswegs fix und fertig als Krone der Schöpfung von einer uns alle und das Universum lenkenden Macht geschaffen wurde. Der Mensch muss als Tier gesehen werden, zumindest als dessen Weiterentwicklung.“

„Weiterentwicklung vom Tier? Niemals!“, entgegnete der Alchemist energisch. „Welchen wahnsinnigen Weg wird die Wissenschaft noch gehen, frage ich mich, je länger ich Ihnen allen zuhöre. Gehen Sie jetzt, meine Herren. Gehen Sie!“

„In meiner Zeit wissen die meisten Menschen“, erlaubte sich Tamas einzuwerfen, „dass sich alle Lebewesen aus ähnlich aufgebauten Zellen zusammensetzen, die alle notwendigen Funktionen als Muskel-, Knochen- oder Hirnzellen erfüllen. Das haben wir alle bereits in der Schule gelernt.“

Van Scheltinga sah ihn verblüfft an. Dann verfinsterte sich seine Miene. Doch bevor er antworten konnte, nahm Susana das Wort: „Ach Onkel Reuben, lass ihn nur. Mein Freund Tamas spinnt manchmal.“

„Ich glaube eher, dass er ziemlich verwirrt von dem ganzen Zeug ist, das er von unseren Besuchern zu hören bekommen hat. Ich sage euch, dass die Erde als Mittelpunkt der Welt mit allen Lebewesen genau so, wie sie heute ist, vor einigen Tausend Jahren geschaffen wurde. Von Gott, dem allmächtigen Schöpfer. Und alles andere ist vom Teufel!“

„Was ist vom Teufel, Reuben?“

„Hieronymus, wie tröstlich, dich zu sehen.“

Der Gast mittleren Alters, der jetzt durch eine Türe hereingekommen war, wirkte ruhig und freundlich. Sein Gesicht war faltig, seine Augen blickten intensiv, ein unergründliches Lächeln lag auf seinen Lippen. Er trug eine Kappe aus feinem schwarzem Leder. Ein halblanger Umhang, auf dem bunte Farbflecken zu sehen waren, wiesen ihn als Maler aus. „Was bedrückt dich, lieber Freund?“

„Ach, vergessen wir es, mein Freund. Susana, du kennst Meister Bosch* bereits, meinen alten Freund. Er hat in diesem Lagerhaus seine Werkstatt. Dies ist Tamas, ein Freund der Familie Nachums. Er wird für eine Zeit hier Quartier beziehen. Vielleicht gibt es etwas, das er für Euch tun kann. Susana berichtete mir, dass er gut lesen und schreiben kann.“

„Ich bin sicher, wir werden etwas finden“, sagte Bosch. „Doch nun will ich wissen, was sich hier abgespielt hat.“

„Es sind einige Gespenster aufgetaucht, Traumgestalten, die mich mit ihren Theorien teils fasziniert, teils aufgeregt und sogar geärgert haben.“

„Ich sehe niemanden. Kann es sein, dass Ihr einen berauschenden Trank zu Euch genommen habt? Oder hat Euch der Rauch des Athanor* die Sinne vernebelt? Sind in diesem Labor nicht schon oft Gespenster aus der anderen Welt aufgetaucht?“

„Ja, das ist wahr. Der Weg der alchemistischen Wissenschaft ist steinig und voller Gefahren. Doch niemand erschien bislang, dessen Worte mich derart wirr im Kopf machten. Zum Glück sind sie verschwunden wie ein Traum.“

„Was sagten deine Gespenster, das dich so beunruhigt?“

„Ein gewisser Galilei behauptete zum Beispiel, eine neue Zeit sei angebrochen.“

„Was soll daran schlecht sein? Ich wünschte, dieser Galilei hätte recht und diese heutige Zeit nähme ein Ende.“

„Aber er und andere wie ein gewisser Kopernikus, die wir hörten, äußern ketzerische Gedanken und stellen das Weltbild, das unsere Kirche und die Wissenschaft seit Jahrhunderten verkündet, infrage. Sie vertreiben die Erde aus dem Zentrum der Welt, weisen ihr, wenn ich das recht verstanden habe, einen unbedeutenden Platz neben anderen Himmelskörpern zu, die alle zusammen um die Sonne ziehen.“

„Interessant“, sagte Bosch und kratzte sich am Kinn. „Fürwahr, wenn dies unser Inquisitor Sprenger hört, wird er alle seine Schergen in Bewegung setzen, um derartige Ansichten auszurotten. Doch lasst uns, verehrter Freund Reuben, doch einmal hören, was unsere jungen Gäste zu sagen haben. Nebenbei bemerkt, könnte ich in meiner Werkstatt wirklich noch jemanden brauchen, der sich dort nützlich macht. Wenn Ihr, Herr Schreiber, wollt, so seid Ihr bei mir willkommen. Ihr könntet mich auf Reisen begleiten und dabei meine schriftlichen Angelegenheiten erledigen.“

Schreiber? Reisen? Das kam überraschend. Tamas war nicht sicher, ob er das wollte. Er wollte mit Susana zusammenbleiben und keine weiteren Abenteuerkapitel alleine erleben.

„Kann ich Bedenkzeit haben?“

„Wenn Ihr meint. Sagt mir, wenn Ihr Euch entschieden habt.“

War der Maler etwa verärgert? Tamas schien es so. Das wollte er nicht.

Pause, dachte er. RAUS!



Programmkapazität erschöpft

Tamas: „Pandora, antworte endlich! Wie oft soll ich dich noch rufen? Ich bin total fertig, aber ich muss wissen, was los ist.“

Pandora: „Was soll los sein?“

Tamas: „Wolltest du mir keinen Code mehr geben?“

Pandora: „Ich hatte es dir bereits gesagt, dass wir bald ein Ende machen müssen.“

Tamas: „Kannst du es nicht verhindern?“

Pandora: „Ich habe keinen Einfluss darauf.“

Tamas: „Warum?“

Pandora: „Ich habe keine Möglichkeit, die Programmkapazität zu erweitern. Die Möglichkeiten sind bald ausgeschöpft. Dann gibt es keinen Code mehr.“

Tamas: „Das geht nicht … Ich…Wann ist es so weit?“

Pandora: „Bald.“

Tamas: „Und dann? Gibt es eine Fortsetzung?“

Pandora: „Kann ich noch nicht sagen. Ich denke, du bist kaputt. Ruh dich aus, dann sehen wir weiter.“

Tamas: „Und der Code?“

Pandora: „Hier ist er.“
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Tamas: „Der letzte?“

Pandora: „Noch nicht ganz.“






Level 15

Maler der Hölle
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//1512//

 








Reale Zeit: Samstag, 30. Oktober, 11.30 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller

///////////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1512

Virtueller Ort: ’s-hertogenbosch,

atelier hieronymus Bosch
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Höllentraum

In seiner ärmlichen Dachkammer auf dem Speicher des Lagerhauses über dem Atelier des Malers warf sich der Diener des Malers Hieronymus Bosch schweißgebadet auf seinem Strohsack hin und her. Er fühlte sich in eine Welt voller brennender Gruben und Öfen geworfen, aus denen Feuer hoch emporloderte. Menschen schmorten in großen Kesseln, in Flüssen und Seen wurden die Verdammten untergetaucht. Im Feuer einer Schmiede hantierten menschenähnliche Teufel mit Folterwerkzeugen und quälten die zur ewigen Verdammnis Verfluchten. Kröten, Drachen und Schlangen, die über Felsen herbeigekrochen kamen, fraßen ihre Eingeweide. Aber noch war das Ende des Schreckens nicht gekommen. Es tauchten immer mehr grässliche Gestalten auf, die aus Menschen und Tieren zugleich bestanden: höllische Mischungen, Fischschwänze, aus denen menschliche Beine wuchsen, Menschenkörper mit Vogelköpfen, mit Messern bewaffnet, instrumenteblasende Dämonen, körperlose grinsende Köpfe, Gerippe mit langem, sich ringelndem Schwanz … „Tamas, wach auf!“

Ein Arm hielt ihn, eine Hand streichelte seine Wange, wischte über die schweißnasse Stirn. „Tamas, Lieber, ich bin bei dir!“

Endlich gelang es ihm, die Augen zu öffnen.

„Du hattest einen Albtraum! Würde mich nicht wundern bei den Bildern von Meister Bosch.“

„Bist du es?“, stammelte der zu Tode Erschrockene und richtete sich auf. „Wieso bist du hier?“

„Ich wollte nach dir sehen. Du warst gestern nicht gut drauf.“

„Ach Mondmädchen, ich hab ein blödes Gefühl.“

„Ja. Ich weiß. Es ist gefährlich. Zieh die Notbremse und geh ganz raus aus dem System.“

„Nicht ohne dich! Ich habe Meister Bosch bereits mitgeteilt, dass ich meine Reise bald fortsetzen werde.“

Öfters kam Susana nun in die Werkstatt des Malers, um Tamas zu treffen oder Bosch und seinen Gehilfen bei der Arbeit zuzusehen.

„Du machst mir die schöne junge Frau noch abspenstig“, beschwerte sich Reuben dann mit einem Augenzwinkern bei Bosch, wenn sie sich unten im Eingang der Lagerhalle trafen. „Sie scheint sich bei Euch wohler zu fühlen als bei mir im Labor.“

„Ich denke, dass nicht ich oder meine Gehilfen der Grund für ihre Besuche sind, sondern Tamas, der Schreiber. Aber es ist wahr, ich habe bemerkt, dass der Geruch nach Wachs, Öl und allerlei Kredenzen sie anzieht, aus denen meine Gehilfen Farben für mich mischen. Sie fragt auch manchmal danach, aber die Zusammensetzung ist geheim.“

Wenn Susana ihren Gastleuten, der Familie Reubens, nicht zur Hand gehen musste oder bei Schorges Familie half, die Weiterreise vorzubereiten, besuchte sie Tamas und unterstützte ihn bei seinen Aufträgen für Meister Bosch. Sie besorgten hölzerne Malgründe und bearbeiteten sie mit Feile und Schmirgelpapier. Eine öde Arbeit, aber mit Susana an seiner Seite konnte Tamas es aushalten. Sie war immer in guter Stimmung. Über Schorges geheime Kanäle waren Nachrichten aus Granada gekommen, wonach es ihrem Vater, Nachum, gelungen war, die Geschäfte gut abzuwickeln. In ein, zwei Wochen würde auch ihr Vater in Brabant eintreffen. Geplant war, dass Nachum Teile seines Geschäfts in Rotterdam wieder eröffnen würde. Vorkehrungen dafür waren mithilfe von Geschäftsfreunden getroffen worden.

Warum er nicht lieber auf Leinwand malen würde, fragte Tamas den Maler an einem Nachmittag. Das sei doch allein vom Gewicht her angenehmer.

„Neumodisches Zeug“, meinte Bosch. „Holz nimmt die Farbe besser auf, ist haltbarer und gibt den Bildern mehr Tiefe und Geheimnis, wenn du weißt, was ich meine.“

Tamas dachte, er lebt doch noch in der alten Zeit. Die Bilder von so vielen Malern in den folgenden Jahrhunderten hatten Tiefe, Geheimnis, ihr Zauber war nicht zu ergründen.

Nannte er Cezanne? Dali? Turner und ein paar andere der wenigen, die er kannte? Sprach er von Dürer, dessen „Betende Hände“ das weltweit am meisten verbreitete Tattoo waren? Sprach er von Bacon, von dem er sogar selbst ein Poster im Keller hatte? Ein schreckliches Bild von zerschundenen gequälten Menschen, 500 Jahre nach Bosch gemalt? Nein, er nannte keine Namen. Es schien ihm unpassend und schlaubergerhaft.

Meister Bosch war noch dem Mittelalter verhaftet. Für ihn waren die Strafen der Hölle allgegenwärtig, die meisten Menschen waren voller Sünde und Torheit. Als Atelierdiener wurde Tamas Tag für Tag Zeuge dieser Lebenseinstellung.

In diesen Tagen arbeitete Bosch fieberhaft an einer Darstellung des Jüngsten Gerichts. Er schien selbst wie von den Teufeln getrieben, die er malte. Die Zahl der Verdammten überwog die der Erlösten, denen das Licht des Himmels winkte. Die Bestimmung des Menschen am Ende seines Lebens war das Höllenfeuer.

„Glauben die Menschen in dieser Zeit wirklich, dass sie verloren sind? Und wenn ja, wie können sie so leben?“, fragte Tamas Susana, als sie sich abends in seiner Dachkammer trafen. „Sie müssen sich doch alle die Kugel geben bei so wenigen Chancen, der Hölle zu entkommen?“

„Wir müssen lernen, es richtig zu verstehen. Wie du auf den Bildern des Meisters sehen kannst, leben diese Menschen intensiv. Sie trinken, sie feiern, sie tanzen, sie lieben sich. Sie geben sich allen möglichen Sünden hin, die Bosch darstellt: Gier nach Reichtum, Lüge und Betrug, Diebstahl, Streit, Gewalt, Mord. Ist das denn so viel anders als in anderen Zeiten?“

„Aber wir heute, in unserer realen Welt, sind schon ein paar Hundert Jahre weiter als die Menschen des Mittelalters.“

„Sind wir das wirklich?“

„Das will ich doch hoffen!“

„Ich wäre da nicht so sicher. Vielleicht haben sich die Menschen in ihrem Wesen gar nicht so sehr verändert. Ihre Wünsche, Hoffnungen, Träume und die üblen dunklen, schlechten Seiten oder wie ich das nennen soll, sind durch die Jahrtausende gleich geblieben. Und ich werde das bis ans Ende meiner Tage weiter erleben.“

Sie fing plötzlich an zu weinen. Tamas nahm sie in die Arme, streichelte sie. Beide hatten so gut wie vergessen, dass ihre Irrfahrt nicht freiwillig war.

„Ich dachte, du fühlst dich wohl in deinem Avatar Susana?“

„Ja, jetzt hier, heute bei Ruben, bei Bosch, bei dir, so lange du hier bist. Aber irgendwann müssen wir uns trennen und ich irre weiter umher ...“

„Nein Susana, wir verlassen die Simulation gemeinsam.“

„Sag lieber Mondmädchen“, bat sie.

„Bald, mein Mondmädchen, werden wir es schaffen, die Simulation zu verlassen!“

„Ich hoffe, du hast recht.“

Er drückte sie fest an sich.

Über ihr Gesicht zog ein glückliches Lächeln, als er ihr wieder eine Probe seiner dilettierenden Dichtkunst gab:

„Ich weiß es, liebste schöne Mondfrau,

daher lächle und sei munter.

Sieh die Sterne, träum und geh, nein,

gleite mit mir sanft

in die Nacht hinunter!“

Hat Gott gewollt, dass der Mensch fliegen kann?

Anderntags bedienten Susana und Tamas am Abend Gäste in Boschs Werkstatt. Der Maler zeigte seinen Gästen sein Bild „Der Landfahrer“. Es war Teil eines Triptychons* mit dem Titel „Der Heuwagen“.

„Ihr seid Eurem zentralen Thema treu geblieben, Meister Bosch. Ihr zeigt die Menschheit in den Klauen ihrer Feinde, in der Welt der Lüste und des Teufels. So ist es recht!“, lobte Prior Sterner vom Dominikaner-Kloster. Das Bild wurde beherrscht von einem abgemagerten, ärmlich gekleideten Landfahrer, der einen Weidenkorb auf dem Rücken trug. Der Mann wanderte durch eine äußerst bedrohliche Landschaft mit Totenschädeln, verstreuten Knochen, einem schnappenden Hund, Räubern, Galgen mit Hingerichteten. „Beim Betrachten des Bildes ist man sicher, dass dieser Wanderer jeden Augenblick einer Gewalttat zum Opfer fallen wird“, sagte Sterner. „War dies Eure Absicht?“

Bosch, der seine unvollendeten Werke eigentlich nur äußerst ungern Publikum zeigte oder über sie sprach, drängte die Gäste statt einer Antwort nun hinüber in den Speiseraum. Er bat Susana und Tamas, mit dem Auftragen des Mahls zu beginnen.

Sie schleppten Krüge schäumenden Bieres heran, frisches Roggenbrot und duftenden Schinkenspeck. Dabei sahen sie sich ein ums andere Mal voller Liebe an und hielten sich an der Hand.

„Hörst du, wovon sie sprechen?“, flüsterte Susana Tamas zu, als sie im Vorraum zusammen mit Virgilie, der Küchenmagd, einen gebratenen Kapaun zerteilten und auf einer Platte zurichteten.

„Die schreien so laut“, sagte Tamas, „dass man am Ende der Kwakkelstraat noch alles mitkriegt. Besonders der Prior scheint dem Gerstensaft schon mehr zugesprochen zu haben, als ihm guttut.“

Das Gespräch kam noch mehr in Fahrt, als Rijn Geulen, ein angesehener und weit gereister Handelsmann aus der Stadt, von einem italienischen Künstler und Wissenschaftler mit Namen Leonardo da Vinci* und seinen Erfindungen erzählte.

„Da ist er wieder, dieser Hochmut der Menschen!“, rief der Prior aus und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Hätte Gott gewollt, dass der Mensch fliegen kann, hätte er ihm Flügel wachsen lassen. Nur Engel haben Flügel, denn sie sind himmlische Wesen nach Gottes Willen. Es ist Gotteslästerung, wenn sich Menschen wie dieser ketzerische Leonardo mit dem Erfinden von Flugapparaten befassen.“

„Dann würde er wohl kaum in Diensten des Papstes Alexander VI. gestanden haben“, sagte Geulen. „Dieser Leonardo da Vinci, von dem in Italien alle Welt spricht, ist ein begnadeter Naturforscher, Ingenieur und Wissenschaftler. Für den Herzog von Mailand hat er Brücken und Festungen gebaut. Darüber hinaus ist er ein berühmter Maler. Vielleicht habt Ihr von ihm gehört, Meister Bosch? Ihr seid, soviel ich weiß, fast von gleichem Alter.“

„Nein, von einem Leonardo war mir bislang nichts bekannt. Ich hörte von den berühmten Fra Angelico*, von Botticelli*, von Raffael*, die eigene Wege in der Malerei gehen. Die Kunde von einem Leonardo da Vinci drang bisher nicht bis nach Brabant.“

„Es wird nicht lange dauern, meine Herren. Das prophezeie ich Euch. Sein Ruhm ist in Italien bereits so groß, dass er Portätaufträge von allen Großen bekommt. Wie es heißt, treibt er sogar wissenschaftlich anatomische Studien, um die genaue Beschaffenheit des menschlichen Körpers, den Aufbau und die Stellung von Sehnen und Muskeln zu untersuchen.“

„Soll das heißen, er zerschneidet Leichen?“, schrie der Prior.

„So wird es sein.“

„Gotteslästerung! Der Mann gehört auf den Scheiterhaufen!“

„Die Kirche scheint seine Arbeiten jedenfalls zu dulden. Anders ist nicht zu verstehen, warum man dieses Genie gewähren lässt.“

Bevor der Prior zu einer erneuten Schimpftirade ansetzen konnte, sagte der bislang schweigsame van Scheltinga: „Vielleicht ist doch eine neue Zeit gekommen, wie man uns im Rauch des Athanors geweissagt hat.“

„Ich verstehe kein Wort“, sagte der Prior. „Ist der Ofen des Alchemisten nicht dazu konstruiert worden, um aus unreinen Metallen Gold und Silber zu kochen?“

„Das ist wahr. Doch mitunter erscheinen Traumgestalten und erklären uns die Zukunft.“

Sein Blick ging hinüber zu Susana und Tamas.

„Ja, alles verändert sich“, stimmte Meister Bosch mit ein. „Ich fühle, dass wir an der Schwelle zu einer neuen Zeit stehen. Rijns Erzählung hat mich in dieser Meinung bestätigt.“

„Was soll das nur für eine neue Zeit sein?“, fragte der Prior. „Haben die Menschen nicht wohlbehalten im Schoß unserer lieben Kirche gelebt? Kann nicht jeder, der seine Sünden bereut, auf Vergebung und schließlich Erlösung hoffen? Zeigen nicht gerade die Bilder unseres Meisters Bosch, dass dereinst ein Aufstieg aus dem irdischen Jammertal in das himmlische Paradies kommen wird?“

„Der Gastgeber kommt mir ziemlich still vor heute Abend“, sagte Tamas zu Susana, als sie in der Küche weitere Speisen zubereiteten.

„Ja, Meister Bosch will es sich nicht mit den strengen Dominikanern verderben. Sie gehören zu seinen Auftraggebern. Er gibt sich Mühe, mit ihnen auf gutem Fuße zu stehen. Täusche dich nicht, Tamas. Er ist viel klüger, als er sich gibt.“

„Mich wundert nur, dass die Kirche ihn in Ruhe lässt bei all den Teufeln und schrecklichen Gestalten, die auf seinen Bildern zu sehen sind.“

„Ich glaube, sie hat deswegen nichts gegen seine Höllenfantasien einzuwenden, weil in seinen Bildern all die Dämonen und Schreckensgestalten, die Monster, Teufel, Todesreiter, die Pestopfer, Verzweifelten und Heimatlosen versammelt sind, die sie in Jahrhunderten selber geschaffen hat. Sie alle sind Sünder und Trost kann nur von Gott kommen.“

„Susana! Tamas! Neue Gäste sind angekommen, bitte kümmert euch um sie!“, rief in diesem Augenblick Bosch aus dem Nebenzimmer.

Sieg über Unwissenheit und Dummheit

Ein hitziger Disput war im Gange, als Susana und Tamas mit gefüllten Krügen in das Speisezimmer kamen. Das Wort führte Anthonius van Hartoch, seines Zeichens Magister des Rechts an der Universität von Bologna. Er war ein hoch angesehener und modern denkender Professor – der Kirche ein Dorn im Auge. Er war sowohl mit Bosch als auch mit Geulen seit vielen Jahren befreundet.

„Gewiss hat es immer wieder Rückfälle und Krisen gegeben, die vergangene und unsere Zeitalter schüttelten“, sagte van Hartoch. „Ich denke insbesondere an die zahlreichen Konflikte und Kriege zwischen den Päpsten und Kaisern um die Kaiserkrone. Trotzdem ist es nicht richtig, das Mittelalter finster zu nennen. Es war fortschrittlich, besonders auf dem Gebiet der Rechtswissenschaften, meine Herren.“

„Ich gebe dir recht, Anthonius“, stimmte Geulen zu. „Schließlich sind wir auch dabei, den bargeldlosen Zahlungsverkehr und die Kreditwirtschaft einzuführen, das Bankenwesen zu erweitern.“

„Ich möchte an die wachsende Zahl von Universitäten erinnern, liebe Freunde, die sich in den Städten ausbreiten“, sagte van Hartoch.

„Aber vergessen wir doch nicht, dass alles seinen Ursprung in den Domschulen hatte“, unterbrach der Prior. „Auch hier war die Kirche ein Vorreiter der Kultur.“

„Nun, ich will es mir nicht mit Euch verderben“, erwiderte van Hartoch. „Doch inwieweit jener Johannes Gutenberg aus Mainz, der vor einigen Jahren den Buchdruck mit beweglichen Lettern erfand, mit der Kirche zu tun hatte und ob überhaupt, vermag ich nicht zu sagen ...“

„Er hat die Bibel gedruckt, vergesst das nicht“, warf Geulen ein.

„Nun, eines steht fest: Seine Erfindung wird – davon bin ich fest überzeugt – zu den großen Kulturleistungen der Menschen zählen. Sie wird dem Wissen und der Vernunft zu einem Sieg über die Dummheit verhelfen.“
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// DER BUCHDRUCK – EIN RIESIGER SCHRITT FÜR DIE KULTURELLE ENTWICKLUNG  DER NEUZEIT //

/////////////////////////////////////

Johannes Gutenberg (geb. zwischen 1399 und 1405, gest. 1468) erfand um 1450 den Druck mit gegossenen beweglichen Lettern. Nun war es möglich, Bücher in großer Zahl herzustellen. Sie mussten nicht mehr in Einzelexemplaren mit der Hand geschrieben werden. Vereinfacht gesagt, begann 1450 das Medienzeitalter, jedenfalls das der gedruckten Medien. Die Arbeit mit der Druckerpresse war schon sehr lange bekannt. Es funktionierte durch Abreiben oder Abklatschen von eingefärbten Steininschriften auf Papier und Drucken auf Tierhaut, Pergament oder Papier. So konnten Texte verbreitet werden. //

Gutenbergs geniale Idee war die Zerlegung des Textes in alle Einzelelemente wie Klein- und Großbuchstaben, Satzzeichen und so weiter. Für jedes Zeichen gab es eine eigene Form, in die flüssiges Metall, eine Mischung aus Blei und Zinn, gegossen wurde. Beim Abkühlen entstanden die gewünschten Buchstaben und Zeichen, die Lettern. Sie konnten dann in den entsprechenden Formen in beliebiger Anzahl gegossen werden. So war eine Druckvorlage für einen Text viel schneller herzustellen als eine geschnitzte Vorlage aus Holz. Schnell konnte der Drucksatz für Texte auch geändert werden. Man brauchte die jeweiligen Lettern in den Druckvorlagen nur auszutauschen.//     >
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Is Erstes druckte Gutenberg 180 Exemplare einer Bibel in lateinischer Sprache. Nach seiner Erfindung entstanden in wenigen Jahren überall in Europa Druckereien. Waren es zunächst vor allem noch religiöse und wissenschaftliche Texte in Latein für eine ganz kleine gebildete Schicht der Bevölkerung, so kamen bald Flugblätter, Verordnungen, Nachrichten und Geschichten in den einzelnen Landessprachen hinzu. Das hieß, viel mehr Leute lernten lesen. Zusammen mit anderen großen Entdeckungen und gesellschaftlichen Entwicklungen markiert auch Gutenbergs Erfindung das Ende des Mittelalters und den Beginn der Neuzeit. //

Übrigens: Die erste Tageszeitung in Deutschland erschien 1650 in Leipzig und hieß „Einkommende Zeitung“. //
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Flammen

Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als Susana Tamas zum Fenster über der Anrichte zog.

„Feuer!“, rief sie.

Tamas sah den roten Schein über dem südlichen Teil der Stadt flackern. An manchen Stellen noch schwach, an anderen stoben die Funken bereits hinauf bis zu den Wolken. Die meisten Häuser in jenem Viertel waren aus Holz gebaut. Es würde schnell gehen, bis ganze Straßenzüge Opfer der Flammen wurde.

„Gott steh uns bei!“, rief das Küchenmädchen. Sie rannte hinüber in den Speiseraum.

„Es brennt, Herr Meister, die Stadt steht in Flammen!“

„Beruhige dich, Virgilie“, sagte Bosch. Er ging mit den Männern ans Fenster. Der Schein der Flammen tauchte den schwarzen Himmel in ein bedrohliches Rot. Der Maler war fasziniert von diesem Bild.

„Wie steht der Wind?“, fragte er.

„Er bläst nach Süden. Wie immer kommt er vom Meer her“, antwortete Reuben.

„Nun, so haben wir nichts zu befürchten, meine Herren“, sagte Geulen. „Die Flammen bedrohen die Hütten der armen Leute, der Diebe und Tagelöhner, von denen immer mehr unsere schöne Stadt bevölkern. Vielleicht hat einer von den Schnapstrinkern das Feuer selbst gelegt, wer weiß. Es ist vielleicht ganz gut, wenn dieses elende Viertel dem Erdboden gleichgemacht wird.“

„Ich bitte Euch, sagt so etwas nicht“, sagte der Prior. „Wir sind alle Gottes Kinder. Vor dem Herrn sind alle Menschen gleich.“

„Jaja, Hochwürden. Nur manche sind gleicher als die anderen“, bemerkte Geulen mit ironischem Unterton. „Manche gehen elend in ihrer Not zugrunde, verhungern oder werden vom Feuer geröstet, während andere glücklich bis ins hohe Alter in seidenen Kleidern das Leben genießen.“

Der Prior setzte zu einer scharfen Erwiderung an, als van Hartoch vorschlug: „Lasst uns im Rat der Stadt eine Eingabe machen, das Viertel schnell und besser neu aufzubauen.“

„Ein guter Vorschlag, Anthonius“, sagte Geulen, „doch vergesst nicht, dass die Behörden noch langsamer arbeiten als Gottes Mühlen mahlen.“

„Wir werden sie an ihre soziale Pflicht gegenüber den Bürgern erinnern!“, rief van Hartoch aus. „Wir haben von der neuen Zeit gesprochen, die angebrochen ist, meine Herren. Wir sollten an den Reichtum denken, den die neuen Handelswege mit sich bringen und bringen werden. Dieser Reichtum wird das Leben der Bürger aller Schichten verbessern helfen. Die Welt wird, da bin ich sicher, bald von den Taten der mutigen Eroberer sprechen. Die Seefahrer brechen auf, Marco Polo und Kolumbus, von denen man in diesen Tagen hört, entdecken neue Kontinente. In ihrem Gefolge werden die Schiffe unzähliger Kaufherren in neue Welten kommen, Handel treiben und mit kostbaren Gütern in unsere Heimat zurückkehren.“

„Ich stimme dem Magister zu“, sagte Geulen. „Alles, was ich auf meinen Reisen in die Nachbarländer vernehme, deutet darauf hin, dass die Welt nicht nur von Wilden bevölkert ist. Auch in ganz anderen Teilen unseres Erdballs haben sich Zivilisationen mit hoher Kultur entwickelt. Der Austausch mit ihnen kann nur von Gewinn für uns sein.“

„Ihr Wort in Gottes Ohr“, sagte der Prior fromm und hob die Augen zum Himmel.

„Die Hölle ist auf Erden. Wir brauchen sie nicht zu suchen“, flüsterte Bosch. Er stand noch immer am Fenster und sah zu, wie die Flammen in den blutroten Nachthimmel züngelten.

„Was meint Ihr, Meister Bosch?“, fragte Susana, die ihn gehört hatte.

„Ich sagte, vielleicht sollten wir doch all unsere Leute wecken. Man möge alle verfügbaren Gefäße mit Wasser füllen für den Fall, dass Funkengarben unsere Straßen erreichen.“

Tamas sah ebenfalls nachdenklich in den roten Himmel. Das hier war nicht seine Welt. Doch er liebte Mondmädchen. Es war Zeit. Er würde sie beide gemeinsam hier rausholen.

RAUS!
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Der letzte Code

Pandora: „Ist die Frau noch bei dir?“

Tamas: „Ja. Wir bleiben zusammen, das ist beschlossene Sache.“

Pandora: „Wie du willst.“

Tamas: „Der Weg meines Avatars wird von meiner Einbildungskraft bestimmt.“

Pandora: „Trotzdem brauchst du meinen Code, um weiterzumachen.“

Tamas: „Gib mir einen neuen.“

Pandora. „Noch einen.“

Tamas: „Ist es der letzte?“

Pandora: „Ja.“

Tamas: „Was wird dann?“

Pandora: „Was weiß ich. Für das Mädchen bin ich nicht zuständig.“

Tamas: „Ich nehme sie auf jeden Fall mit!“

Pandora: „Versuche es.“

Der Code erscheint. Tamas gibt ihn ein.
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Level 16

Stirb und werde!
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//1635//

 








Reale Zeit: Samstag, 30. Oktober, 18.00 Uhr
 Realer Ort: Tamas’ Keller, Bistro RADSCHU

///////////////////////////

Virtuelle Zeit: 1635

Virtueller Ort: in der Nähe von Breisach,

Süddeutschland

 



Hol der Teufel den Krieg!


Es war kalt und regnete. Tamas und das Mädchen irrten in sumpfigem Gelände umher. In der Ferne waren Lichtblitze zu sehen und Geschützdonner zu hören.

„Möchte wissen, wo wir hier gelandet sind“, sagte das Mondmädchen.

„Mir scheint“, sagte Tamas, „in diesem Spiel sind friedliche Zeiten eine Seltenheit. Hier haben sie uns wieder in einen Krieg geschickt. Das habe ich bestimmt nicht gewollt.“

„Du hast gewollt, dass wir zusammenbleiben“, sagte sie.

„Ja, mit aller Kraft habe ich es gewünscht!“

„Dort vorne scheint ein Gasthaus zu sein!“ Sie zeigte auf ein schwach beleuchtetes Fenster eines größeren Hauses, das am Rande eines Pappelwaldes stand. Über dem Eingang baumelte ein halb heruntergerissenes Wirtshausschild.

„Wir wollen versuchen, dort einen Unterschlupf für die Nacht zu bekommen“, schlug Tamas vor.

Im Gastzimmer war es still. Auf Bänken und auf dem Fußboden in den Ecken lagen Schlafende.

„Setzt euch zu mir“, sagte ein Mann und winkte Tamas und dem Mondmädchen zu. „Ein Zimmer für die Nacht werdet ihr in dieser Herberge nicht finden. Ihr müsst euch hier einen Platz suchen. Oben schlugen gestern Kanonenkugeln ein, welche die protestantischen Belagerer der Feste Breisach abgefeuert hatten. Das scheinen hundsmiserable Kanoniere zu sein, die so weit danebenschießen.“

Zögernd setzten sie sich zu dem Mann an den Tisch.

„Ist niemand da, der uns bedient?“, fragte Tamas und sah sich im Raum um.

„Die Wirtsleute sind fort, hier gab es nichts mehr für sie zu tun. Das Haus ist nicht mehr zu retten. Es ist besser, sich in diesen Zeiten einen sicheren Platz zu suchen.“

Der Mann hatte ein schmales ausgemergeltes Gesicht. Tiefe Falten kündeten von großer Müdigkeit und Trauer. Seine Kleidung hing ihm in Fetzen herunter.

„Wie ich sehe, gehört ihr zu keiner der Kriegsparteien, oder?“

„Wir sind nur harmlose Wanderer“, sagte das Mondmädchen und lächelte den Mann an.

„Harmlose Wanderer? Nun, so nehmt euch nur in Acht, denn das wird man euch nicht glauben. Ich selber will auch nur noch wegrennen. Aber meine Angst ist zu groß, dass irgendwelche Büttel mich schnappen und zurückschleppen. Auf Fahnenflucht steht der Tod. Überall Krieg, wo man hinkommt. Hol ihn der Teufel. Alle sind verrückt geworden. Fremde Heere ziehen durch die Lande und machen alles nieder. Die Katholischen kämpfen gegen die Protestanten. Die Söldner und ihre vom Kriegs-Wahnsinn befallenen Generäle kennen keine Gnade und vergehen sich an Frauen und Kindern, brennen die Dörfer der Bauern nieder, nachdem sie alles geplündert haben. Alles im Namen des Glaubens, dabei geht es um Macht und Einfluss.

In der Hölle sollen sie alle schmoren, die uns in diesen Krieg geschickt haben. Kein Gott wird ihnen dann mehr helfen, kein katholischer und kein protestantischer. Es geht nur noch um die Macht. Sie reden von Gott, aber sie sind des Teufels!“
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// DER DREISSIGJÄHRIGE KRIEG //

/////////////////////////////////////
Das war ein großer europäischer Krieg von 1618 bis 1648, der sich in mehreren aufeinanderfolgenden Kriegen auf deutschem Boden abspielte. Er kostete Millionen Menschen, vor allem unter der Zivilbevölkerung, das Leben. Die Ursachen waren vor allem der religiöse Gegensatz zwischen Katholiken und Protestanten sowie das Streben einzelner Staaten und Herrscher nach Erweiterung ihrer Macht. Die Ordnung in Deutschland, das aus zahlreichen großen und kleinen Einzelstaaten bestand, war durch die Reformation (s. Seite 263) schwer erschüttert worden. Die daraufhin erfolgte Spaltung konnte nicht mehr überwunden werden. Zu groß wurde das Misstrauen zwischen Protestanten und Katholiken. Die Krise des Glaubens wurde noch verstärkt durch Hungersnöte und Seuchen. Woran sollte man noch glauben?

So war die Basis für den bisher größten Krieg gelegt, in den sich immer mehr ausländische Mächte einmischten und ihre Söldnerheere schickten. Die deutschen Länder wurden zum größten Teil entvölkert und total ausgebeutet. Nach 30 Jahren waren alle Kriegsparteien völlig erschöpft. Die Herrschenden kamen zu der Einsicht, dass dieser Krieg nicht zu gewinnen war. So beendete der größte Friedenskongress der Neuzeit, der Westfälische Frieden, den Dreißigjährigen Krieg. Es war ein Kompromissvertrag, der am 24. Oktober 1948 im protestantischen Osnabrück und im katholischen Münster unterzeichnet wurde. Obwohl der Vertrag viel kritisiert wurde, legte er doch einen Grundstein für die Zukunft Europas als eine Gemeinschaft gleichberechtigter Staaten. //
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Der Wahnsinn des Krieges

In den Zeiten des Friedens habe er Lehrer oder Dichter werden wollen, erzählte der Mann. Er habe in der Klosterschule gut lesen und schreiben gelernt und sogar mit Griechisch habe er angefangen. Alles habe er aufgeschrieben in seinen Heften und davon geträumt, daraus ein großes Werk zu machen. Auch als dieser elende Krieg schon begonnen habe und er, weil es im Dorf nichts mehr zu essen gab, zu der Truppe von Wallenstein ging, habe er alles notiert.

„Die Nachwelt sollte wissen, was für ein Gemetzel hier in den deutschen Landen angefangen hatte, bei dem keiner mehr, weder der einfache Soldat noch die Hauptleute oder die Generäle, gewusst hat, worum es denn gegangen ist. Dabei ging es nur ums Rauben und Plündern und Morden, um nichts sonst!“

„Ihr habt alles aufgeschrieben?“, fragte Susanna.

„Seht, darin ist alles verzeichnet.“ Damit zog der Mann eine lederne Mappe aus seinem Wams. Darin waren halb zerrissene und befleckte Hefte. „Jede Einzelheit habe ich aufgeschrieben. Wie ich drei Jahre lang mit den Wallenstein-Truppen quer durch die deutschen Lande gezogen bin. Am Anfang haben sie bezahlt, aber dann ist es nur noch ums Fressen und Saufen gegangen. Alle, auch ich, sind verroht durch den schon so lange währenden Krieg. Das Schreiben habe ich aufgegeben. Wer will schon die Berichte und Gedanken des Peter Hagendorf* lesen. Lesen kann sowieso keiner mehr und mir kommt heute alles so sinnlos vor, besonders das Aufschreiben. Was soll die Literatur schon bringen im Angesicht von so viel Dummheit und Grausamkeit?“

Damit ließ der Mann, der sich Peter Hagendorf nannte, den Kopf auf die Tischplatte sinken und schlief ein.

Rette sich, wer kann!

In der ersten Welt würde Kater Billy nun seine Streicheleinheiten einfordern, dachte Tamas. Er wäre gegen drei oder vier Uhr am Morgen zurück von seinem Streifzug und käme schnurrend auf den Schoß des Nachtarbeiters gesprungen. Nomalerweise die Zeit, den Monitor auszuschalten und sich aufs Feldbett zu legen.

In der zweiten Welt lag er mit Mondmädchen auf einer harten Holzbank und versuchte zu schlafen. Doch im ersten Morgenlicht wurden sie nach wenigen Stunden unruhigen Schlafes von wildem Geschrei aus dem Gasthaus getrieben. Die Menschen rannten wild durcheinander, versteckten sich irgendwo – im Keller, im Stall – oder rannten über die taufeuchten Wiesen auf den nahen Wald zu.

„Die Kroatischen sind da!“, schrie jemand. „Rette sich, wer kann!“

Ein Trupp wüst aussehender Reiter und Landsknechte hatte das Gelände umzingelt. Sie waren weniger auf der Jagd nach feindlichen Truppen, als vielmehr nach Essen und Trinken. Das konnte man in dieser ausgeplünderten und abgebrannten Gegend noch am ehesten in den Gasthäusern finden. Die hatten, wie bekannt war, immer noch einige wenige Vorräte gebunkert.

Die ersten Musketenschüsse knallten. Vögel flatterten kreischend auf. Die Fußsoldaten trieben die restlichen Leute aus dem Haus, Reiter verfolgten sie und stachen sie mit Lanzen nieder.

Tamas und Susana rannten zum Wald. Was kann uns schon passieren, dachte Tamas. Online kann niemand sterben.

Sie überholten eine Frau, die mit einem Kind auf dem Arm keuchend ebenfalls Richtung Waldrand lief. Immer lauter wurde das Geschrei in ihrem Rücken, immer mehr Schüsse krachten.

Noch 40 Schritte bis zu den ersten Bäumen, wo sie hoffentlich alle in Sicherheit waren. Doch die Frau mit dem Kind stolperte, fiel ins Gras. Das Kind, ein Baby noch, fing jämmerlich an zu weinen.

Susana hielt inne, lief zurück. Sie beugte sich zu dem Kind und nahm es auf den Arm. Ein sanftes Lächeln glitt über ihr Gesicht, doch plötzlich wurde ihr Gesicht starr. Wie von unsichtbarer Hand wurde sie zur Seite geschleudert.

„Mondmädchen!“

Sie lag halb auf dem Rücken. Blut durchtränkte ihren Umhang.

„Los komm! Mach keinen Scheiß!“

Tamas war bei ihr. Beugte sich über sie, hielt ihre porzellanzarte Hand.

„Mond! Mondmädchen! Wir sind unsterblich!“

Die Welt stand plötzlich vollkommen still, als hätte das System angehalten, als hätte jemand die Pausentaste gedrückt.

War sie tot? Das konnte nicht sein! Schließlich waren sie nur eine Simulation.

Susana rührte sich nicht mehr. Die Frau mit dem Baby bewegte sich nicht, die Landsknechte standen stocksteif, alles war erstarrt, wie in 100-jährigen Dornröschenschlaf gefallen.

Am Rande des Waldes löste sich eine große schlanke Gestalt in schwarzem Umhang mit Kapuze aus den Schatten. Sie kam aus dem Wald über die Wiese, blieb vor der tödlich verwundeten Susana stehen.

„So sehen wir uns wieder, mein Freund“, hörte Tamas ihn sprechen.

„Verdammt, ich habe dich nicht gerufen!“

„Ich weiß, das tut ihr nie. Es tut mir leid für dich, aber ich muss meine Arbeit tun. Ich habe dir früher schon erklärt, dass ich nur Befehle befolge. Und ich wiederhole es: Glaube nur nicht, dass es mir eine Freude macht.“

Damit nahm er die Leblose leicht wie eine Feder auf die Arme.

„Es ist ein Jammer. Ein bezauberndes Mädchen und so jung!“

„Nein!“, schrie Tamas. „Das kann nicht sein! Wir sind nur Simulationen und können nicht sterben!“

Er wollte nach dem Schwarzen greifen und ihm das Mondmädchen entreißen.

„Lass sein, Freund, es hat keinen Sinn.“

„Nein, nein, nein!“, Tamas schrie noch einmal. „Pandora! Hilfe! Das geht nicht. Hol uns hier RAUS!“
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Der Gott der Unterwelt

Pandora: „Was ist passiert?“

Tamas: „Du verarschst mich doch! Als wenn du das nicht wüsstest! Meine Freundin umbringen zu lassen! War es das, was du wolltest?“

Pandora: „Ich wollte gar nichts. Das schon gar nicht. Sie ist sicher irgendwo.“

Tamas: „Der Tod hat sie mitgenommen.“

Pandora: „Der Tod des Spieles.“

Tamas: „Sie ist fort.“

Pandora: „Sie ist im Hades.“

Tamas: „Im Hades? Ich will sie zurück!“

Pandora: „Hades ist der griechische Gott der Unterwelt. Der schickt den Tod aus, um sie in sein Reich zu holen.“

Tamas: „Gib mir sofort einen Code! Ich will dahin!“

Pandora: „Zwecklos. Kein Mensch, der im Hades landet, kommt da wieder raus.“

Tamas: „Davon will ich nichts wissen! Ich schaffe das! Ich will Susana da rausholen!“

Pandora: „Lass gut sein, Tamas.“

Tamas: „Ich hör nicht eher auf, bis ich sie wiedergefunden habe! Hat denn niemand diesen Gott der Unterwelt besiegt?“

Pandora: „Niemand. Soviel ich weiß, ist es nur einem Sänger gelungen, mithilfe seiner Musik in den Hades zu kommen. “

Tamas: „Erzähle!“

Pandora: „Es ist eine griechische Sage. Dein Avatar Tulu müsste eigentlich davon gehört haben.“

Tamas: „Nein, hat er nicht. Los, fang schon an!“


DIE SAGE VON DER LIEBE DES SÄNGERS

/////////////////////////////////////
Pandora erzählt: „Wenn Orpheus die Leier schlug und dazu sang, kamen die Vögel in der Luft, die Fische im Wasser und selbst die wilden Tiere des Waldes herbei, um andächtig zu lauschen. Freude breitete sich in Thrakien, dem Land am Schwarzen Meer, aus, wenn Orpheus musizierend durch die Auen zog. Seine Frau Eurydike liebte er auf das Innigste. Doch ihr Glück war nur von kurzer Dauer. Sie wurde auf einer Wiese von einer Giftschlange gebissen und starb. Kein Bitten und kein Flehen, kein Anrufen der Götter brachte die Verlorene zurück ins Leben.//

In seiner	 Verzweiflung machte sich Orpheus auf in das grausige Reich der Schatten, aus dem noch niemand lebendig zurückgekehrt war. Doch der Sänger ließ sich nicht entmutigen. Sein Wunsch, Eurydike zu sehen, gab ihm Kraft. Mit dem Spiel seiner Leier, mit dem Klagegesang, den er in der Unterwelt anstimmte, rührte er die blutlosen Schatten zu Tränen, ließ das Herz längst Verstorbener für eine Minute schlagen. Selbst der düstere bleiche Hades, der Gott der Unterwelt, war zum ersten Mal von Mitleid bewegt. Er weinte, seine Frau Persephone fiel ihm schluchzend in die Arme, so sehr war auch ihr Herz vom sehnsuchtsvollen Gesang des Orpheus gerührt.//
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‚So nimm deine Eurydike mit dir, Sänger aus Thrakien‘, sagte der Totengott. ‚Eine Bedingung indes stelle ich dir: Du darfst dich nicht nach ihr umblicken. Erst wenn du das Tor zum Diesseits durchschritten hast. Nur dann wird Eurydike wieder dir gehören. Schaust du aber vorher zurück, muss sie für immer im Reich der Schatten bleiben!‘//

Hades gab den Weg in die Welt der Lebenden frei. Schweigend und mit schnellen Schritten lief Orpheus voran, dicht hinter ihm Eurydike. Höher und höher stiegen sie, die Dunkelheit des Schattenreiches wich langsam dem Tageslicht der diesseitigen Welt. Als er ihre Schritte hinter sich nicht hörte, drehte sich der Sänger zu seiner Geliebten um. Doch es war zu früh. Sie hatten die Grenze zur Welt der Lebenden noch nicht überschritten. Vor seinen Augen wurde ihre Gestalt zu einem durchsichtigen Schatten, der zurückblieb und wieder hinab ins Totenreich schwebte. Verzweifelt streckte Orpheus die Arme aus, doch sie war seinen Blicken schon entschwunden. Aus der tiefen Ferne vernahm er noch ein leises ‚Lebewohl‘, dann herrschte Totenstille.“//



[image: image]

Die Herzen der Schatten bewegen

Abends im Keller. Tamas hat den Kater, der durchnässt hereingesprungen war, abgetrocknet, gefüttert. Dann wandert er ruhelos umher. „Ich werde spielen“, sagt er plötzlich laut. „Ich werde die Herzen der Schatten bewegen. Wahrscheinlich total sinnlos, aber ich muss was tun!“

Er loggt sich in Port 21 ein, in dem er seit einiger Zeit Mitglied ist. Hier kann man vor Internetpublikum live spielen. Jeder kann sich gegen Gebühr oder als Mitglied eine Live-Performance im Netz beschaffen. Tamas hat es nur einmal versucht und dann gleich wieder abgebrochen, weil er sein Spiel selbst zu schlecht fand.

Jetzt leuchtet er den Keller mit einem kleinen Scheinwerfer so aus, dass alles im Halbschatten liegt. Ihn selbst soll man auf keinen Fall erkennen.

„Ich will das Mondmädchen zurück!“

Sein Entschluss steht fest. Er beginnt zu spielen.



„Die Nachtgeister werden wach,

vergessene Welten tauchen auf,

sieben Schwestern strahlen wie blaue Diamanten

in der Nacht.

Gott Hades, lass Eurydike frei, mein Mondmädchen,

my bright sweet moonie.

Löse sie aus den Fesseln des Todes,

denn die Liebe zu ihr bricht mir das Herz.

My bright sweet moonie.

Sei gnädig, Hades, lass sie gehen,

denn ich kann nicht ohne sie sein.

Come back sweet sweet moonie.

Hades, nur dieses eine Mal!“

Im Chat von Port 21 laufen die Kommentare ein:

Siranthony: „Spielt nicht schlecht.“

Soorika: „Ja, der scheint’s draufzuhaben.“

Xabu: „Hört sich verstaubt an.“

Valentine: „Aber nicht schlecht. Gutes Feeling!“

Django: „Kennt den jemand?“

Soorika: „Nicht dass ich wüsste.“

Siranthony: „Wer zum Teufel ist dieser Hades, von dem der singt?“

Kiseritzy: „Keine Ahnung.“

Maurus2: „Irgendein Zombie aus der Unterwelt, glaube ich.“

Siranthony: „Jedenfalls war das gut.“

himan: „Habe leider nicht alles mitgekriegt.“

Siranthony: „Hoffe, wir hören ihn wieder.“

Xabu: „Ich hab’s aufgezeichnet.“

himan: „Lass mal hören.“

My bright sweet moonie

Im Radschu ist um neun noch nicht viel los. Moki, der mit einigen Leuten hinten an der Bar steht, kommt auf Tamas zu.

„Toll, dass du dran gedacht hast!“

„An was gedacht?“, fragt Tamas. Er ist aber mit den Gedanken woanders und lässt seine Blicke durch das Bistro wandern.

„An meinen Geburtstag, Mann!“

„Verdammt, glatt vergessen. Tut mir leid.“

„Egal. Freut mich trotzdem, dass du da bist. Suchst du jemand?“, fragt Moki. „Die Party hat noch nicht angefangen.“

„Nicht direkt.“

„Nicht direkt, was heißt das denn? Irgendwelche Andeutungen und dann Schweigen im Walde.“

„Gratuliere auch.“

„Danke.“

„Fühle dich beschenkt.“

„Sehr großzügig, Mann. Übertreib’s nicht gleich. Was ist mit der Bewerbung? Fertig?“

„So gut wie“, lügt Tamas.

„Soll ich noch mal drübersehen?“

„Nicht nötig. Ich glaube, ich fang doch wieder mit dem Studium an.“

„Gute Idee. Musst du nur deinen Alten gut verkaufen.“

„Kein Problem.…Hast du mal was von einer Pandora gehört?“

„Nee, wer soll das sein?“

„Vergiss es.“

Bevor Moki noch etwas sagen kann, kommt Lotta an den Tisch. „Herzlichen Glückwunsch, mein Lieber!“

Sie gibt Moki einen Kuss auf die Wange.

„Danke Lotta. Du siehst echt gut aus!“

Tamas starrt sie an. Feine schöne Gesichtszüge, halblanges dunkelblondes Haar, dunkelblaue Augen. Hatte er sie so in Erinnerung? Wie schön sie ist!

Sie sieht ihn an.

„Hey Tamas“, sagt sie.

„Hallo.“

„Wie geht’s dir? Alles okay?“

„Alles in Ordnung.“

„Ist sie gekommen?“, fragt sie.

Tamas werden die Knie weich. Er muss sich hinsetzen.

„Wer soll gekommen sein?“, bringt er heraus.

„Eurydike“, sagt Lotta. „Die Frau des Sängers.“ Ihr Blick bleibt unverwandt auf Tamas gerichtet.

Ihn treffen diese Worte wie ein Hammer!

„Woher weißt du ...“

„Ich versteh überhaupt nichts mehr!“, unterbricht Moki. „He Tamas, hast du einen Geist gesehen oder was?“

„Sie ist gekommen, obwohl er sich umgedreht hat“, sagt Lotta lächelnd und summt leise eine Melodie: „My bright sweet moonie.“

Tamas glaubt, sich verhört zu haben.

„Denn die Liebe zu ihr bricht mir das Herz.“

Dabei nimmt sie ihr Haar zur Seite. Das Bild mit den vier Blüten ist auf ihrer Halsbeuge zu sehen.

Lardana, die Mondblüte! Die im Frühling erwachende Schöne!

„Come back sweet sweet moonie.“

„Bist du ...“ Er kann einen Moment nicht weiterreden. Sein Herz schlägt bis zum Hals. Nimmt ihm die Luft.

„Wie schön dein Spiel war, dein Gesang!“

„Mondmädchen?“

Er geht auf sie zu.

„Wie ist das möglich?“

Wieder stockt er. Fängt an zu zittern. Dann ist er ganz nahe bei ihr. Sie breitet die Arme aus, zieht ihn an sich. Er bleibt ganz steif vor Überraschung.

„In welcher Welt ...“

„Frag nicht weiter, Tamas“, sagt sie. „Denn auf manche Fragen gibt es keine Antwort. Lass uns das Spiel fortsetzen. Willst du?“

„Ja, unbedingt!“

„Wir müssen noch so viel zusammen sehen, mein Wanderer durch die Zeiten!“

Sie küsst ihn auf den Mund.

„Nun muss ich gehen.“

„Nein, bleib!“

„Ich komme wieder.“

Sie geht zur Tür.

Tamas starrt ihr nach. Er ist völlig verwirrt. In welcher Welt befindet er sich eigentlich?

„He Tamas, was geht denn hier ab? Vielleicht erklärst du mir das mal! Träumst du oder was?“

Moki gibt ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Seite.

„Komm zu dir, Mann!“

Endlich löst sich die Erstarrung. Ein so glückliches Lächeln zeigt sich in Tamas’ Gesicht, wie Moki es noch nie gesehen hat.

„Nein, das war kein Spiel. Das war echt“, sagt Tamas.

„Was für ein Spiel? Was geht hier eigentlich ab?“

„Ich muss hinterher!“

„Hey, bleib, wir fangen doch grade erst an mit der Party!“

Und dann sieht Moki kopfschüttelnd zu, wie sein Freund hinter Lotta her aus der Bar stürzt.
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Wissenwertes

(für Begriffe mit* und mehr)







Agora Versammlungs-, Fest- und Marktplatz im antiken Griechenland. Hier wurden wichtige gesellschaftliche und politische Entscheidungen getroffen.



Alchimie, auch Alchemie Das aus dem Arabischen stammende Wort bezeichnet die „Chemie“ der Zeit von der antiken Welt bis ins 17. Jahrhundert.



Alhambra (arabisch: Die Rote) Bedeutende islamische Burganlage in Granada, von maurischen Besatzern im 13./14. Jahrhundert gebaut.



Antisemitismus Dieser Begriff für „Judenfeindschaft“ kam in Deutschland im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts auf. Er hat sich bis heute gehalten, obwohl er falsch angewendet wird. Auch Arabisch, Aramäisch und Äthiopisch sind – neben Hebräisch (der Sprache der Juden) – semitische Sprachen. Eine antisemitische Haltung müsste sich gegen alle richten, die Semitisch sprechen, sie richtet sich aber nur gegen Juden.



Aristarch von Samos (310–230 v. Chr.) Der Astronom war der erste, der die Sonne ins Zentrum des Weltalls stellte. Fast 2 000 Jahre war seine Lehre vergessen und wurde erst von Kopernikus wieder aufgegriffen.



Aristoteles (384–322 v. Chr.) Griechischer Philosoph, Naturwissenschaftler, Astronom und Staatstheoretiker. Er verteidigte die demokratischen Entscheidungen im Zusammenleben der Menschen.



Athanor Speziell für alchemistische Prozesse entwickelter Ofen, in dem Hitze reguliert, Flüssigkeit verdampft und das Konzentrat aufgefangen werden konnte.



Avatar Grafischer Stellvertreter einer wirklichen Person in der virtuellen Welt. Das Wort kommt aus dem Sanskrit und bedeutet „Abstieg“.



Bosch, Hieronymus (um 1450–1516) Niederländischer Maler der Renaissance. Berühmt, weil er die Sünden und die Strafen der Hölle auf eine so plastische Art darstellte, dass seine Bilder heute eher an den Surrealismus (um 1920, also 400 Jahre später) erinnern.



Botticelli, Sandro (1445–1510) Italienischer Maler der frühen Renaissance. Er malte vorwiegend religiöse Bilder, doch auch für seine Porträtkunst ist er berühmt.



Cheops-Pyramide Eine der berühmtesten Grabstätten im alten Ägypten. Erbaut für König Cheops, zwischen 2600 und 2500 v. Chr. Sie war ursprünglich knapp 150 m hoch.



Darwin, Charles (1809–1882) Britischer Naturforscher, zählt zu den bedeutendsten Wissenschaftlern der Menschheitsgeschichte. Seine Evolutionstheorie über die Entwicklung des Lebens auf der Erde wurde weltberühmt, denn er sagte, der Mensch müsse als eine Weiterentwicklung des Tieres gesehen werden. Alles Leben entwickele sich durch Veränderung (Mutation) und Auswahl (Selektion).



Demokrit (um460 bis 370 v. Chr.), entwickelte eine Atomtheorie, die 2000 Jahre lang völlig vergessen war.



Descartes, René (1596–1650) Französischer Philosoph, Mathematiker und Physiker, Begründer des neuzeitlichen Rationalismus. Diese philosophische Lehre besagt, dass die Welt nach den Gesetzen der Logik und Vernunft beschaffen sei. Der Mensch könne an allem zweifeln, außer an seinem eigenen Denken.Er formulierte:„Cogitoergosum“– „Ich denke, also bin ich.“



Diderot, Denis (1713–1784) Französischer Schriftsteller und Philosoph, neben Voltaire der bedeutendste Vertreter der Aufklärung in Frankreich. Er gab u. a. die berühmte „Encyklopédie“ heraus, ein Lexikon in 35 Bänden, das Themen aus allen Lebensbereichen abdeckte und zum Standardwerk der Aufklärung wurde.



Dürer, Albrecht (1471–1528) Deutscher Maler und Grafiker der Renaissance. Entwickelte neue Gestaltungsprinzipien, die er in mehreren Schriften festhielt, etwa in „Vier Bücher über die Proportionen“. Mit seiner wissenschaftlichen Herangehensweise an die Kunst vollzog er einen Übergang vom Mittelalter in die Neuzeit.



Dynastie Altgriechisch, bedeutet sinngemäß Herrscherhaus oder Herrscherfamilie. Sie stellt über mehrere Generationen die Landesherren. Das englische Königshaus ist z.B. eine Dynastie („Windsors“).



Einstein, Albert (1879–1955) Deutscher Physiker, ab 1941 US-Staatsbürger. Schöpfer der Relativitätstheorie, welche die herkömmlichen Vorstellungen von Raum und Zeit als feststehende unveränderliche Größen einschneidend veränderte. Seine Theorien wurden inzwischen oft experimentell bestätigt und haben entscheidend zur Erforschung des Kosmos beigetragen.



Fra Angelico (geb. zwischen 1386 und 1400, gest. 1455) Maler der frühen Renaissance in Italien, schuf ausschließlich Bilder mit christlichen Motiven. Papst Johannes II. sprach ihn 1982 selig und der Maler wurde Schutzpatron der christlichen Künstler.



Friedrich II., der Große, genannt „der Alte Fritz“ (1712–1786) Unter diesem König stieg Preußen zur Großmacht auf. War für die Ideen der Aufklärung aufgeschlossen und förderte die Künste und Wissenschaften. Er führte mehrere Kriege gegen Österreich. In seiner über 40-jährigen Regierungszeit leitete er Reformen u.a. im Rechts- und Erziehungswesen und der Landwirtschaft ein.



Galilei, Galileo (1564–1642) Italienischer Mathematiker, Physiker und Astronom. Wurde durch die Einführung des Experiments zum Begründer der experimentellen Physik. Als Galilei die Erkenntnisse des Kopernikus, wonach die Erde sich um die Sonne dreht und nicht umgekehrt, bestätigte, bekam er Ärger mit der Kirche. Nach der herrschenden Kirchenmeinung war die Erde der Mittelpunkt des Kosmos. Galilei wurde gezwungen, seine Thesen zu widerrufen, sonst wäre er auf dem Scheiterhaufen gelandet.



Gilgamesch Sumerischer König von Uruk, soll um 2 700 v. Chr. gelebt haben. Er ist der Held der Gilgamesch-Dichtung, des ersten großen Literaturwerkes der Menschheitsgeschichte.



Golem Nach einer jüdischen Legende eine aus Lehm gebildete Figur, durch Magie zum Leben erweckt.



Hagendorf, Peter (Lebensdaten unbekannt) Er war Söldner im Dreißigjährigen Krieg und einer der wenigen Männer aus dem Volk, die lesen und schreiben konnten. Er hinterließ ein Tagebuch über seine Kriegserfahrungen, das erst 1993 im Berliner Archiv der Preußischen Staatsbibliothek entdeckt wurde.



Heraklit (um 520–460 v. Chr.) Griechischer Philosoph, dessen Grundgedanke war, dass sich alles in der Welt in einem ständig fließenden Prozess des Vergehens und des Neuentstehens befindet.



Holocaust Das Wort stammt aus dem Griechischen „holokaustus“ und bedeutet „völlig verbrannt“. Es bezeichnet den Völkermord, die systematische Vernichtung ganzer Bevölkerungsgruppen. Auf Hebräisch heißt Völkermord „Shoa“ und bedeutet „große Katastrophe“. Damit ist die Vernichtung der europäischen Juden während der Diktatur der Nationalsozialisten unter Adolf Hitler gemeint. Im Zweiten Weltkrieg, dem Eroberungskrieg der Nazis, wurden die Juden, aber auch andere Bevölkerungsgruppen wie Sinti und Roma, politisch Verfolgte, Behinderte, Obdachlose, sogenannte „Asoziale“ oder Kriegsgefangene in Konzentrationslager geschafft. Manche Lager waren speziell dazu errichtet, um die Menschen in Gaskammern zu ermorden. Über sechs Millionen jüdische Menschen sind zwischen 1933 und 1945 getötet worden.



Homunculus (Lateinisch für „Menschlein“) Künstlich geschaffener Mensch, angeblich als Helfer bei magischen Praktiken in der Alchemie eingesetzt.



Inquisitor (Lateinisch „Inquisition“: Untersuchung) Untersuchungsrichter zur Überprüfung des Glaubens und zur Verfolgung von Ketzern, v. a. ab dem 12. Jahrhundert. Bei Verhören war auch die Folter erlaubt. Hatte der Angeklagte danach „gestanden“, erfolgte die Verurteilung und Hinrichtung (meist durch Feuertod).



Jefferson, Thomas (1743–1826) 3. Präsident der USA. Er verfasste als Führer der Unabhängigkeitsbewegung die amerikanische Unabhängigkeitserklärung vom 4. Juli 1776.



Kant, Immanuel (1724–1804) Deutscher Philosoph, Vertreter der Aufklärung. In seinem Hauptwerk „Kritik der reinen Vernunft“ untersuchte er die Möglichkeiten und Grenzen dessen, was Menschen mit ihren Sinnen und Verstand erkennen können. Um das moralisch richtige Handeln zu bestimmen, entwickelte er eine berühmte Formel, den „kategorischen Imperativ“: Jeder Mensch solle so leben, dass alles, was er tue, auch von anderen Menschen getan werden könne, ohne dass dadurch der Menschheit insgesamt ein Schaden entsteht.



Kepler, Johannes (1571–1630) Deutscher Astronom und Mathematiker. Mit einem eigens entwickelten Fernrohr untersuchte er die Planetenbahnen und formulierte die keplerschen Gesetze. Das erste von dreien lautet: Die Planeten bewegen sich auf ellipsenförmigen Bahnen, in deren Mittelpunkt die Sonne steht.



Kopernikus, Nikolaus (1473–1543) Astronom und Mathematiker, Domherr in Frauenburg, erkannte nach jahrelangen Beobachtungen mit selbst gebauten Instrumenten, dass die Erde ein Planet ist und zusammen mit anderen Planeten die Sonne umkreist. Seine Lehre konnte sich gegen das geozentrische Weltbild, wonach die Erde Mittelpunkt des Weltalls ist, noch nicht durchsetzen. Erst nach den genauen Berechnungen Keplers wurde Kopernikus anerkannt.



Leonardo da Vinci (1452–1519) Italienischer Maler, Zeichner, Baumeister, Naturforscher und Erfinder. Eines der großen vielseitigen Genies der Renaissance. Neben weltberühmten Gemälden („Mona Lisa“, „Abendmahl“) schuf er Hunderte von Zeichnungen und plastischen Arbeiten. Heimlich sezierte er Leichen, um Funktionen des Körpers besser zu verstehen. Er entwarf Flugmaschinen, bewegliche Brücken, Festungsanlagen, Webstühle und zahlreiche andere, erst in späteren Jahrhunderten verwirklichte Apparate und ingenieurtechnische Anlagen.



Lessing, Gotthold Ephraim (1729–1781) Deutscher Schriftsteller, einer der bedeutendsten Vertreter der Aufklärung in Deutschland. Er schrieb Fabeln, Gedichte, Abhandlungen über literarische und philosophische Fragen. Seine Dramen und Lustspiele, etwa „Emilia Galotti“, „Minna von Barnhelm“, „Nathan der Weise“ (hier geht es um Menschlichkeit und Toleranz zwischen den Religionen), werden bis heute gespielt.



Locke, John (1632–1704) Englischer Philosoph, war der Auffassung, dass die Staatsgewalt vom Volke ausgehen muss und alle Menschen vor dem Gesetz gleich sind. Mit diesen Ideen beeinflusste er entscheidend die Entwicklung der modernen demokratischen Verfassungsstaaten.



Newton, Isaac (1643–1727) Englischer Physiker, Mathematiker und Astronom, war einer der größten Wissenschaftler. Gilt neben Galilei als Begründer der klassischen Physik und legte die Grundlagen für die Mechanik, die Optik und die Himmelsmechanik.In dem berühmten Werk „Mathematische Grundlagen der Naturphilosophie“, auch unter dem Namen „Principia“ bekannt, beschrieb er die Bewegungsgesetze (Gravitation). Zwei Jahrhunderte lang hatte sein Weltbild Gültigkeit. Erst die Relativitätstheorie Albert Einsteins erweiterte Newtons Theorie.



Pandora Schöne Frau in der griechischen Sagenwelt. Göttervater Zeus, der sich an den Menschen für den Raub des Feuers rächen will, gibt ihr ein Gefäß, in dem alle Übel der Welt eingeschlossen sind. Als Pandora diese „Büchse“ öffnet, fallen die Übel auf die Erde, aber mit ihnen auch die Hoffnung, dass alles wieder gut werde. (In einer anderen Deutung ist Pandora die Göttin, die den Menschen alle zum Leben notwendigen Dinge schenkt.)



Pestalozzi, Johann Heinrich (1746–1827) Schweizer Pädagoge, gründete und leitete mehrere Erziehungsanstalten. Seine Forderung war, den Unterricht anschaulich zu gestalten. Die Bildung der Schüler sollte auf Liebe und Glaube gegründet sein.



Platon (427–347 v. Chr.) Schüler des Sokrates, begründete die ersten Bildungseinrichtungen im antiken Griechenland. Äußerte sich zu fast allen Fragen des Denkens, der Einfluss seiner Werke reicht bis heute. Sein „Höhlengleichnis“ illustriert die Frage „Was ist eigentlich wirklich?“. In seinem umstrittenen Werk „Der Staat“ entwirft er die Vision einer Gesellschaft, die von einer Elite geleitet wird, die von Geburt an für die Aufgabe des Regierens ausgebildet wird. Auf die Freiheit und die Rechte des Einzelnen wird dabei nur wenig Rücksicht genommen. Diktaturen aller Art könnten ihre Rechtfertigung aus solcher Utopie beziehen.



Ptolemäus, Claudius (geb. um 100 n. Chr.) Griechischer Astronom, Mathematiker, Geograf. Verfasste ein astronomisches Handbuch, in dem er die Erde in den Mittelpunkt des Kosmos stellte, um den sich alle anderen Himmelskörper bewegen. Dieses „geozentrische Weltbild“ wurde erst durch Kopernikus, Galilei und Kepler widerlegt.



Raffael (1483–1520) Eigentlich Raffaello Santi, italienischer Maler und Architekt der Renaissance. Seine Bilder wurden v. a. wegen seiner Aufteilung des zur Verfügung stehenden Platzes, der Bildkomposition, berühmt. Er malte zahlreiche Madonnenbilder und wurde auch als Bauleiter des Petersdoms in Rom berühmt.



Reconquista (spanisch für „Rückeroberung“) Die ab 1085 beginnende erste Phase der Rückeroberung des von den Mauren seit 711 besetzten Spaniens durch christliche Heere. Sie war im Jahre 1492 mit der Besetzung Granadas beendet. Diese andalusische Stadt war die letzte von den Mauren gehaltene Stadt.



Schrift und Zahl
Zum „Turboschub“ für die Kultur gehört die Erfindung der Schrift um etwa 3 000 v. Chr. Mit einem dreikantigen Griffel aus Schilfrohr wurden die frühen Piktogramme in weiches Wachs oder Ton gedrückt. Durch ständige Vereinfachung entwickelten sich daraus die Schriftzeichen. Die sumerische Keilschrift ist neben den ägyptischen Hieroglyphen die heute älteste bekannte Schrift.

Keilschrift im Wandel der Zeit von ca. 3000 bis ca. 700 v. Chr.

[image: image]

Zahlenbeispiele der Sumerer
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Und so weiter. Für die Zehn benutzte man einen Winkel:
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Die Zahl 60 war in sumerischer Schreibweise ein größerer Kelch:

[image: image]

Mit diesem auf der Zahl 60 basierenden System (Sexagesimalsystem) konnten man die großen Zahlen schneller schreiben.





Sokrates (um 470–399 v. Chr.) Der „Heilige“ unter den Philosophen, sagten die Kollegen. Für sein kritisches Denken machte er sich bei den Regierenden in Athen viele Feinde. Sie klagten ihn wegen Verführung der Jugend und Gottlosigkeit an und verurteilten ihn zum Tode.



Solon (um 640–561 v. Chr.) war einer der ersten demokratischen Denker in der Geschichte der Menschheit. Er schuf Gesetze, die den Bürgern von Athen das Recht gaben, bei der Gestaltung ihres Zusammenlebens mitzuwirken. Auch andere Städte verwalteten sich selbst, denn die Landbevölkerung war im alten Griechenland nach und nach in die Städte gewandert. Die nannte man polis, ihre Bewohner politis. Und das bedeutete so viel wie die Leute, die sich selber um ihren Staat kümmern. Dazu brauchte man Gesetze, Solon war einer derjenigen, die diese als Erste entwarfen.



Perikles (um 495–429 v. Chr.) Griechischer Staatsmann und Feldherr, unter dem sich die Staatsform Demokratie endgültig durchsetzte. Die damalige Demokratie ist allerdings nicht mit unserer zu vergleichen, denn nur insgesamt 17 Prozent der Bürger konnten frei wählen. Die Sklaven waren rechtlos.



Tepl, Johannes von (um 1350–1415) Deutscher Dichter, dessen Streitgespräch zwischen einem Witwer und dem Tod („Der Ackermann aus Böhmen“, um 1400) als ein Wendepunkt vom „finsteren“ Mittelalter in eine neue Zeit gilt. In dem Werk wagt es ein Bürger, dessen Frau jung stirbt, den Tod – und damit Gott – wegen Grausamkeit anzuklagen. Tepl sah die Ehe nicht nur als Zweckgemeinschaft zur Kinderzeugung, sondern als eine Liebesgemeinschaft. Das widersprach der Kirchenmeinung.



Triptychon (griechisch) Ein dreiteiliges Tafelbild, besonders ein dreiteiliger Flügelaltar.



Thales von Milet (um 600 v. Chr.) Gilt als der Begründer der Philosophie. Wegen seiner Armut wurde er von seinen Mitbürgern verspottet und beschloss deshalb, reich zu werden. Von einem Verwandten lieh er sich Geld und pachtete sämtliche Olivenpressen für die nächste Ernte. Als sie gebraucht wurden, nahm er von den Bauern hohe Gebühren. Damit zeigte er, dass auch Geistesmenschen durchaus viel Geld verdienen können, wenn sie es wollen. Wenn man so will, hat Thales von Milet, dessen geometrischer Satz vom rechten Winkel im Halbkreis allen Schülern bekannt ist, auch den Kapitalismus erfunden.



Voltaire (richtiger Name: Francois Marie Arouet) (1694–1778) Französischer Philosoph und Schriftsteller und bedeutender Vertreter der Aufklärung. Seine besondere Kritik galt der Kirche und den feudalen Staatsformen mit dem König als absolutem Herrscher. Er trat vor allem für mehr Gerechtigkeit und Toleranz ein.





[image: image]





Inhalt

Willst du ein Spiel spielen, Tamas?

Level 1 // So echt wie die Wirklichkeit

Level 2 // Wanderungen

Level 3 // Die Eroberung der Fantasie

Level 4 // In Frieden leben?

Level 5 // Die älteste Stadt der Welt

Level 6 // Der Sohn der Wüste

Level 7 // Der Tod tritt auf

Level 8 // Schiffbruch

Level 9 // Die Welt mithilfe des Verstandes ergründen

Level 10 // Die Herren der Welt

Level 11 // Gladiator

Level 12 // Die Bühne ist die Welt

Level 13 // Vertreibung

Level 14 // Das große Welttheater der Wissenschaft

Level 15 // Maler der HÖlle

Level 16 // Stirb und werde!

Wissenswertes (für Begriffe mit * und mehr)




OPS/image/page171_01.jpg





OPS/image/page170_01.jpg





OPS/image/page181_01.jpg
LEVIATHAL

7H7E Marrpr, FORM
9 Powrg oA ComstoN
"EALZH FocrpsrasTICAE,
2nd CIVIL .
By Tx0amas HOBBES

ALAM A 71 cRUURY .





OPS/image/page174_01.jpg
’W’é? é‘?&”""\w Q&nghvﬁ "?!tm’{‘a.aafn_'-mi\d.m
\ug Q-Mwmwwm-rvcu "zftlmﬂwlawpo,wh
Mw«-&re&bywm}- adry aie A;M)ouw?

v,
: a?— 774

A.’v;-—wnn'-.m'v Y

30°

op airrmy 'c-n‘w{maw«sm a:m-uu.-r%u
nap Koosia yn o

AN RELY iy 07 Py

b2





OPS/image/page159_01.jpg





OPS/image/page168_01.jpg





OPS/image/page166_01.jpg








OPS/image/page184_01.jpg






OPS/image/page182_01.jpg





OPS/image/page188_01.jpg





OPS/image/page199_01.jpg





OPS/image/page198_01.jpg
L .- ol d
N e oY
i :

e fh’/_l;};} ;:;:n






OPS/image/page200_01.jpg
s

‘ =
DO0<R~® 000y





OPS/image/page19_01.jpg





OPS/image/page194_01.jpg





OPS/image/page189_01.jpg





OPS/image/page197_01.jpg





OPS/image/page196_01.jpg





OPS/image/cover.jpg
GERD SCHNEIDER

_ EINROMAN
UBER DIE GESCHICHTE
DER ZIV|LISATION

Arena





OPS/image/page207_01.jpg
752>

%
//////é/

7

> = — -
= Z : B g A
Q \ o
w v \ \
- E s e NS \






OPS/image/page201_01.jpg





OPS/image/page208_01.jpg





OPS/image/page235_01.jpg
& \Va mv
@,&.





OPS/image/page233_01.jpg





OPS/image/page237_01.jpg





OPS/image/page236_01.jpg
“caVvwiO00-et™ ™





OPS/image/page215_01.jpg





OPS/image/page213_01.jpg





OPS/image/page221_01.jpg





OPS/image/page21_01.jpg





OPS/image/page237_02.jpg





OPS/image/page243_01.jpg





OPS/image/page238_01.jpg





OPS/image/page260_01.jpg
T L





OPS/image/page69_01.jpg





OPS/image/page257_01.jpg





OPS/image/page266_01.jpg
au'nn o - 94-4- L ABup " e r
MH'( 't -q:nef,- Qm‘qr\ Ti’— g..l"’f
f'ﬂ?‘ npo Arrlﬂ (entro B
ol rerrQ rltrw\k






OPS/image/page73_01.jpg





OPS/image/page263_01.jpg
Die LUTHER-ROSE, das Siegel Martin Luthers






OPS/image/page71_01.jpg





OPS/image/page247_01.jpg





OPS/image/page245_01.jpg





OPS/image/page253_01.jpg





OPS/image/page252_01.jpg
N 2
ig’i = R
O-ri(tge OO%0 SE
[N
MRS
= \l £
b -





OPS/image/page86_01.jpg





OPS/image/page85_01.jpg





OPS/image/page87_01.jpg





OPS/image/page80_01.jpg





OPS/image/page78_01.jpg





OPS/image/page83_01.jpg





OPS/image/page82_01.jpg





OPS/image/page272_01.jpg





OPS/image/page274_01.jpg
Jbironmws bl





OPS/image/page273_01.jpg





OPS/image/page284_02.jpg





OPS/image/page88_01.jpg





OPS/image/page284_01.jpg





OPS/image/page87_02.jpg





OPS/image/page95_01.jpg





OPS/image/page287_01.jpg





OPS/image/page91_01.jpg





OPS/image/page27_02.jpg





OPS/image/page27_01.jpg





OPS/image/page283_01.gif
Tvvwew

Lty Deus . Feee Dedt ugbig gmmg -
hecham affecevean foven {up teccan. .
etuniifaligaa quetabi i {ewetipip
Towiete genens fui ue ine yobis Te(c3.
ritie atantbus teree. o1itin; uolum
relt tuniuedte § mougtue in weeg-ee

quibug e antma vings: uc hatedr an
uelrettdin. it eF ita Yinviens torce





OPS/image/page282_01.jpg





OPS/image/page292_02.jpg





OPS/image/page292_01.jpg





OPS/image/page98_01.jpg





OPS/image/page96_01.jpg





OPS/image/title.gif
| Arena





OPS/image/page99_01.jpg





OPS/image/page289_01.jpg





OPS/image/page288_01.jpg





OPS/image/page298_01.jpg





OPS/image/page296_01.jpg





OPS/image/copy.gif
®
Papier aus verantwor-

tungsvollen Quellen
Ew%cocrg FSC® C110508






OPS/image/page31_01.jpg





OPS/image/page316_04.jpg





OPS/image/page09_01.gif
Feuerveiter





OPS/image/page07_01.jpg





OPS/image/page316_01.gif





OPS/image/page300_01.jpg





OPS/image/page316_03.jpg
10 = « MNM=«T 12=477 34 =«««TT77





OPS/image/page305_01.jpg





OPS/image/page316_02.jpg





OPS/image/page111_01.jpg





OPS/image/page108_01.jpg
—A ] zr\-' -
> - Y A
l:,Y A(» YJ :{ »YJ

Al Y - AY
' Yv,'- [r.

] S T 2

< y.—'>>€

JYJ Y»"? \\ »”'1 \
FAT =TT 17






OPS/image/page102_01.jpg





OPS/image/page100_01.jpg





OPS/image/page105_01.jpg
e N\
e“w“&‘s‘\\‘\\-il“h/’@






OPS/image/page103_01.jpg





OPS/image/page43_01.jpg





OPS/image/page37_01.jpg





OPS/image/page47_01.jpg





OPS/image/page45_01.jpg





OPS/image/page320_01.gif
Gerd Schneider

Gierd Schneider

EINEM
DER AUSZ0G

zs WELT

“VERSTEHEN

Auafzeichnun,
die Entstehu:

Von einem, der auszog, die Welt
zu verstehen
und bis zum Abendessen wieder zurtick sein wollte

Nichts ist so spannend wie die Entstehung der Welt und des Lebens!
Dieses Buch ist eine Zeitreise zu den Anfangen unseres Universums, eine
Expedition durch die Evolution unseres Planeten. Meisterhaft verkntipft
Wissenschaftsjournalist Gerd Schneider profundes Wissen aus Geologie,
Physik, Chemie, Biologie mit originellen Erzéhlstrangen und liefert
einen mitreiBenden Querschnitt durch die moderne Naturwissenschaft.

Arena

272 Seiten * Gebunden
ISBN 978-3-401-06413-0
www.arena-verlag.de





OPS/image/page114_01.jpg
T 5 56
4





OPS/image/page113_01.gif
WASSER

HERRIN
1:: I % wurde so gezeichnet,

das bedeutet: D__—D
die FRAU,

die eine SCHARPE trigt





OPS/image/page64_01.jpg





OPS/image/page124_01.jpg





OPS/image/page123_01.jpg





OPS/image/page56_01.jpg





OPS/image/page55_01.jpg





OPS/image/page111_02.jpg





OPS/image/page58_01.jpg





OPS/image/page57_01.jpg





OPS/image/page134_01.jpg





OPS/image/page129_01.jpg





OPS/image/page127_01.jpg





OPS/image/page133_01.jpg





OPS/image/page132_01.jpg





OPS/image/page144_01.jpg





OPS/image/page142_01.jpg





OPS/image/page147_01.jpg





OPS/image/page145_01.jpg





OPS/image/page140_01.jpg





OPS/image/page138_01.jpg
— 7

Bl
[

i Ny,
%) 2

Ik
=3

%
%

-

/=





OPS/image/page149_01.jpg





OPS/image/page148_01.jpg





OPS/image/page158_01.jpg





OPS/image/page154_01.jpg





